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Die Anbetung der Jungfrau 


Von 


Emmanuel Berl 


as junge Mädchen hat sich sehr verändert, ist vielmoderner geworden; es 
ee sich an den Heldinnen des Kinos. Dort sehen wir zweifellos 
immer das Neueste. Wir erleben eine große „Hausse‘“ des jungen Mädchens: 
es hat schon England und Amerika erobert. 

In Frankreich hat die Jungfrau den Himmel erstürmt. Man denke nur an den 
erstaunlichen Aufstieg der Jeanne d’Arc. Der Heilige ist im Ansehen gefallen. 
Der Mann vermag sich den von Gebeten zermarterten Mann nicht mehr vorzu- 
stellen. Die Jungfrau wird der einzige Vermittler zwischen Mensch und Gott. 
Und es hat den Anschein, daß die Jungfrau immer mehr und mehr als Jungfrau 
und immer weniger als Mutter erscheint. Zahlreich sind die Statuen, die sie im 
himmelblauen Gewand ohne ihren Sohn darstellen. 

Durch die Überzahl der Frauen wird es für die Mädchen immer schwerer zu 
heiraten. Die Mutterschaft ist weniger erwünscht, weil im XX. Jahrhundert die 
Erde übervölkert ist und die Lebensbedingungen seit dem Kriege viel schwerer 
geworden sind. Daher ist die Jungfrau nicht mehr ‚‚die Frau in der Knospe“. 
Sie existiert an sich und für sich. Und es muß so sein. Ja, es gelingt ihr sogar, 
die Frau in den Typus zu zwängen, den sie sich selbst zugelegt hat. Es ist nicht 
mehr das junge Mädchen, das sich seiner Magerkeit und seiner ‚Salzfässer‘ 
schämt! Es ist die Frau, die, soviel sie kann, ihre Hüften, ihren Bauch zusammen- 
schnürt: sie fürchtet die Merkmale der Mutterschaft, die die Mode verdammt. 

Die Jungfräulichkeit schreckt eher vor Fruchtbarkeit als vor Ausschweifung 
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zurück. Nichts mehr von der Naivität, der Albernheit des Gänschens. Im Gegen- 
teil. Der Idealtypus des heutigen jungen Mädchens erscheint um so reiner, als 
er weniger unwissend ist. Das junge Mädchen kennt die Liebe in ihrer wirk- 
lichen Gestalt. Es steht ihr eher zurückhaltend gegenüber, es betrachtet die 
Liebe mit klarerem Blick als der Mann und die reife Frau, deren Blick durch ihre 
Sentimentalitäten getrübt und die von ihren Leidenschaften besessen ist. 

Das junge Mädchen ist nicht sentimental, nicht romantisch. Geradlinig und 
stark wie eine Maschine in Ruhe. Und es ist nicht verwunderlich, daß die mo- 
derne Legende sich um diese, noch nicht abgenützten Wesen schlingt. 

Sportlich trainiert, verläßlich mit ungetrübtem Urteil, lebt das junge Mädchen 
in der freien Luft, ja, es bildet eine Einheit mit ihr. Im Wasser eine Najade, die 
crawlt, auf dem Golfplatz eine Dryade, kaum weniger biegsam und widerstands- 
fähig als der Stab, den sie schwingt. Mit der Lederkappe auf dem Luftschiff! 
Die Yacht ist für das junge Mädchen geschaffen. Das Auto. Die heutige junge 
Dame ist mit den schönsten technischen Errungenschaften unseres Weltalls aufs 
Engste verbunden. 

Das junge Mädchen muß natürlich klug sein, da man annimmt, daß es die 
Leidenschaften errät und selbst nicht empfindet. Es besucht die medizinischen 
und juristischen Vorlesungen, liest schwere Bücher und merkt sich deren Inhalt. 
Das Kino führt den Mann vor, der in ihrer Gegenwart linkisch ist, mit seinem 
schulmeisterlichen Lächeln, seinem kleinlichen Ehrgeiz. Mit einem Wort löst 
sie alle Schwierigkeiten, aus denen niemand einen Ausweg findet. Die Fabrik 
ist in Gefahr, der Direktor trocknet sich die Stirne, knöpft seine Weste auf, 
weiß nicht mehr aus noch ein. Da kommt die Maschinenschreiberin, sie pudert 
sich sorgfältig, zupft ihren Seidenstrumpf zurecht, glättet die Dauerwellen. 
Und dann bringt sie alles in Ordnung (wie sie das anstellt, ist nicht ganz klar). 
Die Fabrik ist gerettet. 

Fast könnte man glauben, daß das Prestige der Jungfrau um so stärker wird, 
je selbständiger, je revolutionärer sie ist. Ja, man wird ihr den Verlust der 
Jungfräulichkeit verzeihen, wenn sie nur kein Kind zur Welt bringt, nicht von 
einem Manne unterjocht worden ist, wenn sie die Amazone bleibt, so wie 
sie sein soll: spottlustig, boshaft, herzlos und glücklich. 

Das bleibt die Jungfrau, nur wenn sie sich selbst bewundert und den Mann 
verachtet. Wenn ihr Egoismus nicht gebeugt ist. Die Eigenschaften, die man 
ihr zuschreibt und von ihr verlangt, sind gerade die entgegengesetzten, die man 
von ihr als verheirateter Frau fordert. Der Bürger sieht es gern, wenn seine 
Frau zurückhaltend und seine Tochter lärmend ist, die Frau keusch und die 
Tochter ein Flirt, die Frau zärtlich, das junge Mädchen ironisch. Vielleicht des- 
halb, weil der Bürger konservativ ist, wenn er die Zukunft ins Auge faßt: 
ein ausgeglichenes Budget, eine tadellos funktionierende Polizei, aber schöne 
Reden über den Fortschritt der Welt. 

Er sucht bei seiner Frau Sicherheiten, bei seiner Tochter Hoffnungen. Da- 
durch entsteht eine ‚„‚Sittenkrise“, und von Tag zu Tag wird es schwerer, die 
schlanken Jungmädchen in brave Gattinnen zu verwandeln. 

(Deutsch von Rosa Breuer-Lucka) 
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Das glückliche Mädchen von morgen 


Von 


Dr. Eugenie Schwarzwald 


as junge Mädchen von heute gefällt mir. Sie sieht so reizend aus, wie sie kann. 

Ihr einfaches, gut gemachtes Kleid wirbelt keinen Staub auf. Ihr kurz- 
geschnittenes Haar gibt ihr Seelenruhe, da der Kampf mit den Haarnadeln entfällt. 
Man kann sie freundschaftlich anfassen, 
ohne sich an einer Stecknadel zu stechen. 
Ihr Körper ist gelenkig, der Kopf sitzt 
frei auf dem freien Halse, ihr Gang ist 
beschwingt, ihr Blick geradeaus und ihr 
Händedruck gehaltvoll. 

In dieser guten Form geht sie in die 
Schule, auf die Universität, in die Kli- 
nik, ins Laboratorium, in die Fabrik, 
ins Amt, ins Geschäft, in die Theater- 
probe. Überall leistet sie gute Arbeit. 
Überall will sie angenehm wirken; nicht 
nur die Schauspielerin und die Ver- 
käuferin, sondern sogar die Ärztin und 
die Lehrerin. 

Diese Mädchen sind bewunderungs- 
würdig. Statt den Erwachsenen Vor- 
würfe zu machen, daß sie ihnen eine 
armselige, entgötterte, verfeindete Welt 
hinterlassen, haben sie sich auf ihre, 
mit jedem Jahr hübscher werdenden 
Beine gestellt und arbeiten. Viele ver- 
dienen ihren Lebensunterhalt; alle sind 
fest entschlossen, nicht zu altern und — Märchen liest du? Das schickt sich 
bis ans Lebensende unterhaltend zu richt für ein Mädchen deines Alters. 
bleiben. Männer sein oder vorstellen 
wollen sie nicht. Männer zu bekämpfen, fällt ihnen nicht ein, ebensowenig 
ihnen zu imponieren oder sie zu umschmeicheln. Bei der gemeinsamen 
Arbeit gerecht und kameradschaftlich behandelt werden ist alles, was sie 
wollen. Kommt dann einer, der sie liebt, so wird er bald merken, wie er dran ist, 
keinesfalls werden sie es dazu kommen lassen, ihm einen „Korb“ zu geben. Wenn 
sie geliebt werden und wiederlieben, so tun sie es, so weit es auf sie ankommt, 
nicht weniger dauerhaft als zur Zeit der Romantiker. Da sie wissen, daß zwanzig 
Taler und zwanzig Jahre nicht ewig dauern, haben sie keine Lust, mit einer Arbeit, 
einem Vergnügen, einem Entschluß auf übermorgen zu warten. Sie sind bemüht, 
aus ihrer Jugend so viel reine Freude wie möglich herauszuschlagen, als ahnten sie, 
daß nur, wer eine wirkliche Jugend hatte, mit Anstand zu altern versteht. 


Richard Ziegler 
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Sehr verschiedene Eigenschaften muß das Mädchen von heute in sich vet- 
einigen, wenn sie der Zeit gerecht werden soll: Einfachheit und Raffinement, 
Handfestigkeit und Subtilität, Vorsicht und Wagemut, schwingende Einbildungs- 
kraft und festen Zweckwillen, Sparsamkeit und Freigebigkeit, Selbständigkeit 
und Unterordnung, Energie und Sanftmut. Sie muß Humor genug haben, um die 
dunkelste Lage, die ja täglich droht, zu erhellen, Verständnis für die angenehmen 
Dinge des Lebens, die so selten sind, und Geschicklichkeit, sie, wenn es not tut, 
auch durch Gebrauch der Ellbogen zu erringen. 

Alles das kann sie, weil sie klug ist. Auf eine neue Art klug. Die zur Bieder- 
meierzeit hochgeschätzte Einfalt ist gänzlich außer Kurs. So verliebt ist heute keiner, 
um gerührt zu sein, wenn man Unsinn schwatzt. Mangel an Kenntnissen ist kein 
Schmuckstück mehr. Also muß man Verstand haben und zeigen. Aber auch der 
Intellektualismus, der die vorige Generation verunzierte, hat sich zu seinen 
Müttern, den im übrigen so verdienstvollen Frauenrechtlerinnen, versammelt. 
Die Mädchen sind einfach draufgekommen, daß Abstraktes nicht kleidsam ist. 
Das Neueste, was man trägt, ist: Instinktweisheit und Naturverstand. Man freut sich 
seiner Denkkraft und, was sehr wichtig ist, man kennt ihre Grenzen. 

Seit die allgemeine Bildung abgewirtschaftet hat, hat sich das Mädchen auch 
nach einigen wirklichen Kenntnissen umsehen müssen. Natürlich können es bei 
der ungeheuren Flut des gegenwärtigen Wissens und beim Schwanken aller 
Wissenschaft — nicht einmal Mathematik und Astronomie stehen fest — nur 
wenige sein. Aber diese muß sie durch die Poren der Haut aufgenommen haben. 
In der Muttersprache ganz zu Hause sein, fremde Völker durch ihre Sprachen 
und Literaturen ohne Vorurteil kennen, die technischen und Naturphänomene, 
die uns umgeben, möglichst verstehen, ist alles, was sie erreichen kann. Sie tut es. 

Der Politik möchte sie gern aus dem Wege gehen, da ihr, als einer Frau, alle 
künstlichen Gebilde verhaßt sind. Aber sie fühlt, daß sie das nicht darf. Sie muß 
den Männern, die ja gegenwärtig mit all ihrer Staatskunst Bankrott angesagt 
haben, beistehen, schon deshalb, weil sie, die künftig dazu berufen sein soll, 
Leben hervorzubringen, ein vitales Interesse am Frieden hat. Den Krieg und alles, 
was zu ihm führt, militant zu bekämpfen, nimmt sie sich vor. Sie wird künftig 
Rüstungen und unmenschliche Gesetze verhindern und in einer Welt, in der alles 
trennt: Nation, Rasse, Klasse, Alter, Geschlecht, Weltanschauung, Besitz, ja 
sogar Rohköstlertum und Nikotin, ein ausgleichendes Element darstellen. 

In dem uninteressanten Chaos der gegenwärtigen Moral hat sie sich eine ein- 
fache zurechtgemacht, die nichts anderes ist als Lebenskunst. Sie will ein gutes 
Gewissen haben, so vermeidet sie alles, was irgendein anderes Lebewesen schädigt. 
Sie will Frieden haben, Zeit und Nerven ‚sparen, so macht sie keine Schulden, 
hält sich von übler Nachrede fern und lügt nur, wenn sie muß. Auch die Nerven 
der anderen schont sie. Sie spricht klar, schreibt eine deutliche Handschrift, läßt 
niemand warten und hat Geduld am Telefon. Ihr Leben verläuft deshalb nicht 
problemlos; die Probleme liegen nur tiefer. 

Mit Geburt und Tod ist sie genau vertraut. Dieses Wissen nimmt ihr alle Angst. 
Sie freut sich auf ihr Kind, das sie aber erst dann zur Welt bringen will, wenn sie 
ihm erträgliche Lebensbedingungen bieten kann. Das natürliche Ende des 
Lebens durch vernünftige Lebensführung, richtige Ernährung, geistige Hygiene, 
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Jean Fouquet 
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Madonna 
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London, Ausstellung französischer Kunst 


- Francois Clouet (r522— 1572), Junge Frau im Bad 


Walter Reuter 


Backfische 


für sich und die Ihren möglichst weit hinauszuschieben, das ist ihr Ziel. Auf Be- 
triebsunfälle des Lebens ist sie gefaßt. Ihrem Leben vorzeitig ein Ende zu machen, 
fällt ihr nicht ein. Sie, die Erlebnishungrige, weiß, daß es die einzige Möglichkeit 
ist, etwas zu erleben; daß Leben kurz, daß Totsein aber endlos ist. Auf Totenkult 
verliert sie nicht allzuviel Zeit, da sie den ganzen Tag damit beschäftigt ist, das 
Glück der Lebenden zu fördern. Das Wissen um die Kürze des Lebens und nur 
die Wirklichkeit des Todes beflügelt ihre ohnehin beträchtliche Lebenslust. 

Mit der Kunst hält sie es so: Was ihr gefällt, das gefällt ihr. Sie gibt nicht vor, 
für Gauguin oder Grünewald zu schwärmen, wenn ihr Öldrucke lieber sind. 
Öffentlich Bergson zu lesen und heimlich Wallace, liegt ihr fern. Offen sagt sie, 
was sie in der Kunst freut. Sie erlaubt sich ohne Bedenken, etwas nicht zu ver- 
stehen. Geht sie lieber ins Kino als ins Museum, so sagt sie es. Hat sie keine Be- 
ziehung zur Kunst, so ist sie doch wenigstens fern von der verlogenen Kunst- 
und Literaturprotzerei von ehedem. 

Dabei ist sie nicht kritiklos. Im Gegenteil. Sie weiß von allem Anfang an, wie 
unvollkommen Welt und Menschen (sie selbst inbegriffen) sind. Eine neue Art 
von Weltliebe fließt aus dieser Erkenntnis. Wenn alle dumm sind, alle ein 
bißchen komisch, alle nicht ohne Schuld, so entsteht eine neue menschliche 
Gemeinschaft, die auf Wahrheit beruht. „Was werden die Leute sagen?“ ist 
dann nicht mehr wichtig. 

Die neue Wissenschaft der Haushaltführung weckt ihr Interesse; zum Haushalt 
selbst hat sie eine neue Stellung gewonnen: sie ist nicht mehr seine Sklavin, 
sondern seine Herrin. Materialschaden nimmt sie leicht. Sie kennt Wert und Preis 
aller Dinge. Aus der Not macht sie eine Tugend. Möglichst wenig fremde Hilfe 
zu brauchen, ist ihr Stolz. Sie, die gelernt hat, in Almhütten, Zelten und Falt- 
booten zu wohnen, träumt doch ganz altmodisch von ihrem künftigen Hause. 
Wenn es auch noch so klein sein wird, sie wird ein Schloß des Behagens daraus 
machen. 

In diesem Hause gedenkt sie mit einem zu wohnen, den sie liebt. Sie ist sich 
bewußt, daß der Roman erst am Traualtar beginnt, daß man sein Glück machen 
muß, das heißt anfertigen, weil es nirgends fertig zu kaufen ist; sie spürt, daß die 
Ehe eine schwierige Einrichtung ist, aber sie fühlt die Kraft, die veraltete Insti- 
tution neu aufzubauen. Da sie weiß, daß Liebe ein Lebensmittel ist, das nicht 
gefälscht werden darf, daß Eifersucht ebenso zu bekämpfen ist wie Besitzwahn, 
und daß charity begins at home, ist es nicht unmöglich, daß es ihr gelingt. Wenn 
nicht, dann wird sie dem Lebensfreund für tausend gute Stunden Dank und 
manierlich Lebewohl sagen und das Experiment entweder noch einmal beginnen 
oder es aufgeben. 

Dieses Normalmädchen — weit davon entfernt, ein Ideal zu sein — läuft 
schon in Tausenden von Exemplaren herum. Wenn es noch nicht Hunderttausende 
sind, so liegt das nur an uns. 

* 


Wir wurden seinerzeit-erzogen, nützlich zu sein. Das junge Mädchen von heute 
erzieht sich selbst zum Glück. Es ist keine Frage, daß das glückliche Mädchen von 
übermorgen nützlicher sein wird, als das nützliche von vorgestern. 
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Mädchen im Beruf 


Von 


S. Kracauer 


enn in den Durchschnittsfilmen überhaupt berufstätige Frauen auftauchen, 
W: sind es bis in die jüngste Vergangenheit hinein meistens vergnügte junge 
Privatsekretärinnen oder Stenotypistinnen, die eigentlich nur zum Spaß Diktate 
aufnehmen und ein wenig tippen. Sie sind hübsch, weil sie Zeit haben, sich zu 
pflegen, singen zur Arbeit, die keine ist, einen Schlager und werden am Schluß 
von ihrem Chef oder einem reichen Amerikaner geheiratet. Ein happy end, das 
nicht nur der Wunschtraum vieler Mädchen ist, sondern auch ein bewährtes 
Mittel, um sie zu gefügigen Werkzeugen zu machen. Und wäre selbst die letzte 
Bank verkracht, so bliebe vermutlich den imaginären Bankdirektoren im Film 
immer noch die Doppelaufgabe vorbehalten, diese Mädchen an sich und an das 
System zu fesseln. 

Allerdings ist die Spannung zwischen den in den Filmen erzeugten Illusionen 
und der Wirklichkeit nachgerade so groß geworden, daß die Mehrzahl der weib- 
lichen Angestellten sich nicht mehr so leicht verzaubern läßt. Ich kenne genug 
berufstätige Mädchen, die sich über den Schwindel auf der Leinwand abfällig 
äußern. Die Wirklichkeit rückt ihnen buchstäblich auf den Leib und imprägniert 
sie mit Erfahrungen, die nicht zu beseitigen sind. Auch mehrt sich die auf- 
klärende Literatur, die zum Unterschied von der üblichen Belletristik und den 
irreführenden Filmen den angestellten Frauen (und Männern) ihre wirkliche 
Situation bewußt zu machen sucht. Josef Breitbach: Rot gegen Rot, Christa Anita 
Brück: Schicksale hinter Schreibmaschinen, Rudolf Braune: Das Mädchen an der 
Orga Privat, Otto Roeld: Malenski auf der Tour — das sind einige der hierher 
gehörigen Bücher. Die öffentliche Diskussion der Angestelltenfragen ist wohl 
besonders stark durch‘ mein Buch Die Angestellten angeregt worden, dessen 
Erkenntnisse auch in dem Theaterstück Die Mausefalle mitverwertet sind. An 
wissenschaftlichen Publikationen nenne ich noch die kleine, sehr nützliche Schrift 
von Susanne Suhr: Die weiblichen Angestellten, in der eine Umfrage des Zentral- 
verbandes der Angestellten verarbeitet wird. 

Wie viele weibliche Angestellte gibt es heute in Deutschland ? Ungefähr 
1,4 Millionen; das heißt, rund ein Drittel aller Angestellten ist weiblich. Der 
Zustrom der Frauen zu den Angestelltenberufen, der in den letzten Jahren 
ständig gewachsen ist, erklärt sich daraus, daß sowohl die früher gewerblich 
tätigen Frauenschichten wie die Angehörigen des verarmten Mittelstands mehr 
und mehr in diese Berufe hineindrängen; ferner ist er auf eine gewisse Ver- 
schiebung von den männlichen zu den weiblichen Angestellten zurückzuführen, 
die freilich weniger von der Vermehrung der weiblichen als von der starken Ein- 
schränkung der männlichen Arbeitskräfte herrührt. Die meisten angestellten 
Frauen (besonders die des Nachwuchses) kommen aus dem Arbeiterstand, und 
ihre Hauptmasse ist ledig (die Zahl der Verheirateten wird mit 7 bis 11 Prozent 
angegeben). In bezug auf die Entlohnung stehen sie sich etwa 10 bis 15 Prozent 
schlechter als die Männer. Auf Grund der Erhebung des G. d. A. (Gewerkschafts- 
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Rudolf Kriesch 


— Wohin so spät ? Ihr treibt es ja wie Kokotten! 
— Nanu, sollen wir vielleicht stenographieren ? 


bundes der Angestellten) aus dem Jahre 1930 beträgt das Durchschnittsgehalt 
für die weiblichen Angestellten aller Gruppen 157 Mark monatlich; ein Ein- 
kommen, das faktisch noch nicht einmal von der Hälfte der Beteiligten bezogen 
wird. Andere Erhebungen gelangen zu ungünstigeren Ergebnissen, und eine 
Kennerin der Verhältnisse versichert mir, daß heute das Gros der Frauen allen- 
falls 110 Mark erhalte. Natürlich sind die weiblichen Angestellten genau so wie 
die männlichen vom Schicksal der Erwerbslosigkeit betroffen, das wahrhaftig 
nicht Schicksal heißen darf. 

Jeder kennt weibliche Angestellte oder glaubt sie zu kennen. Aber kennt man 
sie wirklich, wenn man mit ihnen nur beruflich zu tun hat oder sich gar einmal 
mit einer Verkäuferin anfreundet? Es sitzt bei den Mädchen viel obenauf, was 
von außen her zugetragen ist und leicht abfällt. Gewiß, sie amüsieren sich, wenn 
sie können, paddeln, liebeln, weil sie nichts anderes haben, geben sich je nach der 
Mode sachlich oder auch herzlich — dieser ganze, sattsam bekannte Zerstreuungs- 
betrieb vermischt sich jedoch weder mit dem Alltag der Angestellten, noch ist er 
für ihre überwiegende Menge charakteristisch. Daß er so sein kann, wie er ist, 
kennzeichnet nur die Gehaltlosigkeit der Bourgeoisie und die Leere des Ange- 
stelltenlebens selber. 

Daß der Berufs-Alltag der angestellten Frauen nur in den seltensten Fällen zum 
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sogenannten Lebensinhalt werden kann, dafür ist hinreichend gesorgt. Die große 
Masse der (männlichen und weiblichen) Angestellten hebt sich von den quali- 
fizierteren Arbeitern eigentlich nur noch dadurch ab, daß sie ihr Einkommen in 
Form von Gehalt empfängt. Sonst sind — von jenen Angestelltenberufen ab- 
gesehen, in denen die Mechanisierung eine geringe Rolle spielt — die Lebens- 
bedingungen annähernd die gleichen: Hier wie dort verschwindend kleine 
Anstiegsmöglichkeiten, die Angst vorm Abbau und im Hintergrund eine riesige 
Reserve-Armee. Die Beschaffenheit des Berufslebens hängt selbstverständlich 
von der Art des Berufs ab. 

Ein spezifisch weiblicher ist der der Stenotypistin, da in diesem Beruf auf 
100 Angestellte über 90 Frauen kommen. Sie haben zur Hälfte nervöse Leiden, 
die geradezu als eine neue Berufskrankheit angesprochen werden dürfen. Verur- 
sacht werden diese Nervengeschichten nicht allein durch die unmittelbaren 
Strapazen des Berufs, durch das Getöse vieler Maschinen im Raum, durch das zu 
hastige Tempo usw., sondern auch durch Erschütterungen des seelischen Gleich- 
gewichts, die unter dem Druck derselben Bedingungen in anderen Berufen nicht 
minder häufig auftreten. Man spürt den Gegensatz zwischen dem schlechten 
Zuhause und der Oberwelt des Büros; man bleibt unbefriedigt von einer Arbeit, 
die weder Selbstzweck ist noch sich eingliedern läßt; man sehnt sich nach Er- 
füllung des weiblichen Daseins. Nicht nur die Stenotypistinnen fassen den Beruf 
als Übergangszustand auf und drängen zur Ehe. Eine treffende Schilderung dieser 
Nöte, die zudem zeigt, daß es in Frankreich nicht viel anders ist als bei uns, 
entwirft Suzanne Normand in ihrem Buch: Fünf Frauen auf einer Galeere. Wer 
keinen Mann findet, und das sind viele, hat von der Zukunft nichts zu erwarten 
und ist darum gesundheitlichen Schädigungen besonders leicht zugänglich. 
(Vergleiche hierzu die Erhebung des Allgemeinen freien Angestelltenbundes über 
die Arbeit. an Schreibmaschinen.) Der heutigen Medizin gelten immer noch, 
durchaus im Einklang mit der kapitalistischen Weltanschauung, alle Krankheiten 
als Erscheinungen, die am Individuum haften; sie müßte endlich lernen, statt des 
einzelmenschlichen Körpers den Kollektivkörper zu betrachten und die indi- 
viduellen Erkrankungen aus denen der Gesellschaft abzuleiten... 

Ich übergehe die zahllosen Bagatellen, aus denen sich das Berufsleben der 
Mädchen und Frauen zusammensetzt. Es mögen kleine Freuden darunter sein, 
wie sie die Magazine mit Vorliebe sammeln; aber wie die Verhältnisse heute sind, 
behaupten typische Schwierigkeiten und Konflikte das Feld. Manche von ihnen 
erblicken vorm Arbeitsgericht das Licht der Öffentlichkeit, das sie zu scheuen 
hätten. So wird einer zwanzigjährigen Postaushelferin beim Fernsprechamt 
wegen außerehelichen Geschlechtsverkehrs gekündigt; eine ledige Privat- 
angestellte vor die Tür gesetzt, weil sie schwanger geworden ist; eine andere 
Angestellte nach achtjähriger Tätigkeit fristlos entlassen, weil sie ihren unmittel- 
baren (verheirateten) Vorgesetzten zum Freund hat; usw. Hinzuzufügen ist dieser 
winzigen Auslese nur noch, daß das Arbeitsgericht in den betreffenden Fällen 
mehr Einsicht bewiesen hat als die verklagten Firmen. Daß sich mitunter auch 
einmal Angestellte zu Unrecht beschweren, bedarf keiner ausdrücklichen Er- 
wähnung. 

Und außerhalb des Berufs? Man kann ohne Mühe nachrechnen, was sich mit 
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— Kommen Sie bitte morgen 
abend zu mir. 
— Sollich das schreiben oder tun? 


Rudolf Kriesch 


dem üblichen Durchschnittsgehalt anfangen läßt; obwohl sich die wenigsten diese 
Mühe machen. Eben aus Gründen des geringen Einkommens lebt das Gros der 
Mädchen in den Familien. Sie müssen häufig ihre Eltern unterstützen, und nur 
ein Drittel von ihnen hat ein eigenes Zimmer. Frau Suhr, der ich diese Angaben 
verdanke, gedenkt in ihrer Schrift auch der Nebenbelastung, die eine eigene 
Wohnung für die erwerbstätige Frau bedeutet. „Die Frage: ‚Treiben Sie Sport‘“, 
heißt es dort, „beantwortete eine Angestellte mit bitterem Humor: ,‚J awohl — 
aufräumen in meiner Wohnung!“ Dazu kommen Tätigkeiten wie Flicken, 
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Waschen, Stopfen und Instandhalten der Garderobe, die oft die freien Sonntage 
ausfüllen. In einer Erhebung des Verbandes der weiblichen Handels- und Büro- 
angestellten (1927) sind verschiedene Haushaltungsbudgets zusammengestellt, 
die veranschaulichen, wie die Mädchen ihr Gehalt aufteilen. Die Welt im Wasser- 
tropfen — man bedarf schon beinahe eines Mikroskops, um die einzelnen Zahlen 
zu erblicken. Aus ihnen geht unter anderem hervor, was auch ohne Beleg leicht 
erschlossen werden könnte: daß für Ferienreisen, Theater, Kinos, Konzerte usw. 
so gut wie nichts übrigbleibt. Wenn die Mädchen solche luxuriöse Bedürfnisse 
haben, deren Befriedigung in Wahrheit kein Luxus ist, sind sie einfach darauf 
angewiesen, freigehalten zu werden. Der Freund ist eine erotische und materielle 
Notwendigkeit zugleich. 

Ich habe mit Absicht von den politischen und sozialen Vorstellungen der 
berufstätigen Mädchen geschwiegen. Naturgemäß prägt sich das falsche Bewußt- 
sein, das sich die meisten männlichen Angestellten über ihre Klassenlage gebildet 
haben — ein Bewußtsein, dessen entscheidender Zug die sture Reaktion auf die 
ökonomische Proletarisierung ist — im Leben der weiblichen Angestellten nicht 
so stark aus. Immerhin setzen ihrer viele ihren Ehrgeiz drein, nicht mit Prole- 
tarierinnen verwechselt zu werden, und glauben heute wie gestern, daß die 
höheren Schichten in höheren Sphären weilen. Auch in Proletarierkreisen gilt ja 
oft die Tochter, die Angestellte ist, als etwas Feineres. 

« 

Als ich meine Arbeit über die Angestellten schrieb, war ich mir klar darüber, 
daß auch endlich die Wirklichkeit des Proletariers erforscht und auskonstruiert 
werden müsse. Das Proletariat ist noch unbekannter und noch schwerer kennen- 
zulernen als die ihm benachbarten unteren Angestelltenschichten. Denn einmal 
vollzieht sich sein Leben unter ganz anderen Bedingungen als das der Bourgeoisie 
und ihres Anhangs, ist also mit den hergebrachten bürgerlichen Begriffen und 
Methoden nur unzureichend zu erfassen, und zum andern wird seine Wirklichkeit 
so sehr von politischen Kampfparolen überdeckt, daß man sie, die Wirklichkeit, 
erst mühsam unter dieser Decke aufsuchen und hervorziehen muß. 

Inzwischen sind zwei Bücher erschienen, die gerade über das Leben der 
Arbeiterinnen Auskunft geben: Mein Arbeitstag — mein Wochenende. 150 Be- 
richte von Textilarbeiterinnen und Die jugendliche Arbeiterin von Lisbeth Franzen- 
Hellersberg (I. C. B. Mohr, Tübingen). Vor allem das zweitgenannte Buch ist eine 
außerordentlich wichtige Arbeit, die auf jahrelangen Materialstudien beruht und 
wohl zum erstenmal die Lebensweise der berufstätigen jungen Proletarierin 
unbefangen und systematisch erschließt. Diese Schrift gewährt nicht nur Einblick 
in ein bisher unerforschtes Gebiet, sie weist auch mittelbar die Begrenztheit der 
von uns bewohnten bürgerlichen Welt auf. 

Ich will wenigstens anhangsweise einige Beobachtungen mitteilen, die Frau 
Franzen über das erwerbstätige Proletariermädchen gemacht hat. Es kommt aus 
Wohnungen, die das Alleinsein verhindern; aus Familien, in denen es gering- 
geachtet ist und die freie Zeit für den Hausstand hergeben muß. Mit vierzehn 
Jahren gehen die Mädchen in die Fabrik und verrichten dort eine Arbeit, die sie 
nicht als Beruf empfinden. Sie klagen zwar kaum je über die Monotonie oder die 
Sinnlosigkeit ihrer Tätigkeit, sind aber dafür auch uninteressiert am Arbeits- 
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produkt. Wie beim übrigen 
Proletariat handelt es sich 
eben bei ihnen um unselb- 
ständig gemachte und in 
Unselbständigkeit gehaltene 
Menschenmassen, deren Fä- 
higkeiten ineiner nicht durch 
sie selber mitbestimmten 
Welt notwendig einschrum- 
pfen müssen. Kein Wunder, 
daß sie in vielen Dingen 
primitiv reagieren. Ihr Blick 
ist eingeengt, ihr soziales 
Wollen begrenzt. Durch die 
beschränkten Wohnverhält- 
nisse frühzeitig aufgeklärt 
und durch zahlreiche Ab- 
hängigkeiten in der Entfal- 
tung auf anderen Gebieten 
gehemmt, werden diese Mäd- 
chen, zweifellos stärker als 
die weiblichen Angestellten, — Nee, Onkelchen, solche Fragen stellt man im 
zum Geschlechtsgenuß ge- Auto, nicht in der Stadtbahn. 

radezu gedrängt. Etwa 

90 Prozent verkehren schon zwischen 16 und 18 Jahren mit Männern. Die 
sonst bei Bürgersmädchen mit der Pubertät gemeinhin verknüpfte Schwärmerei 
ist den jugendlichen Arbeiterinnen schon darum fremd, weil das Schwärmen einen 
Aufschub bedeutete, weil sie die entzauberte Erotik gleich praktizieren müssen, 
um das Haus- und Fabrikleben überhaupt ertragen zu können. 

Da ihnen, in Ermangelung einer Beziehung zur bürgerlichen Gesellschaft, die 
Möglichkeit fehlt, sich törichten Illusionen über ein sorgloseres, vornehmeres 
Leben hinzugeben, haben sie weniger Neigung zur Prostitution als Haus- 
angestellte oder Mädchen aus kleinen Städten, die in die Großstadt kommen. 
Die Heirat erscheint ihnen nicht so begehrenswert wie den berufstätigen An- 
gestelltenmädchen, sondern nur als das kleinere Übel von vielen. Aus der ihnen 
(wie dem ganzen Proletariat) aufgezwungenen Unselbständigkeit erklärt sich 
nicht zuletzt ihre Hilflosigkeit äußeren Fragen gegenüber, die Unklarheit ihres 
Selbstbewußtseins, das keine rechten Stützen hat, und ihr häufiges Bestreben, 
das Kleinbürgertum nachzuspielen. Die Zukunftslosigkeit des Lebens dieser 
Proletarierinnen kann nicht erschütternder erhellt werden als durch die (von 
Frau Franzen zitierte) Antwort, die eine Arbeiterin einem aus ihren Kreisen 
aufgestiegenen Mädchen gibt, das ihr Mut zusprechen will: „Wat habt ihr davon, 
Plackerei hier und Plackerei da — ick amüsier mir.“ 

Zur Information bemerke ich noch, daß es nach der Berufszählung 1925 in 
Deutschland 3,5 Millionen Arbeiterinnen gibt, deren Löhne etwa 60 bis 80 Prozent 
der männlichen Löhne betragen. 


Fennecker 
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Auto und junges Mädchen 


Von 
Karl Vollmoeller —. 
FE; fängt gleich mit einem Widerspruch an: ee ruiniert die Schuhe, 


und um nichts ist das junge Mädchen von heute so besorgt, wie um ihr be; 
zauberndes Schuhwerk. — Welch ein Konflikt! Aber zum Glück nimmt es das 
junge Mädchen mit der Logik nicht allzu genau, und so bestehen die beiden Tat» 
sachen in ihrem Leben ruhig nebeneinander: das unentbehrliche Auto und die 
immerfort metallisch angeriebenen Schuhe. 

Und es ist gut so. Wo bliebe das junge Mädchen von heute ohne ihr lichtblaues, 
taubengraues oder weißes Kabriolett? Wobei nur noch zu diskutieren wäre, ob ihr 
der Wagen besser steht oder sie dem Wagen. Ob sie sich dem neuen Verkehrs: 
mittel angepaßt hat oder das Auto ihr. Vielleicht untersucht einmal jemand, wie 
es kommt, daß alles, was Männer mühsam herstellen, bald in irgendeiner Form zur 
Folie für die Frau wird. Und daß die Frau sich ihrerseits jeder neuen Folie natürlich 
und bedingungslos anpaßt. 

Unsere moderne Industrie produziert am lautenden Band das Auto. Und das 
Auto produziert unsere modernen Mädchen. Beinahe auch am laufenden Band. 


* 


In Amerika fing es an, vor zehn Jahren. Das Auto verschaffte dem jungen 
Mädchen eine neue Exterritorialität der Erotik. So wie früher der Theaterbesuch, 
dann das Kino. Fährt sie mit einem jungen Freund in ihrem Auto weg, so scheint 
sie sich in einer besonderen Art aus der häuslichen Obhut zu lösen, und kann ruhig 
nach zwei Tagen wieder erscheinen, ohne daß ein elterliches Gewitter niederginge. 
Sie war eben in ihrem Auto fort! Wehe, wenn sie etwa mit der Eisenbahn weg» 
gefahren wäre! Es scheint, das Auto hat unter vielen anderen Rollen auch die 
des „Chaperon‘ aus der Großmutterzeit übernommen. 

Bei den amerikanischen Studentenbällen stehen vor den Klubhäusern oder 
Hotels zweitausend Autos junger Mädchen. Alle mehr oder weniger bevölkert. 
Ab und zu glüht eine Zigarette durch das Fenster, oder es flammt kurz die elek» 
trische Lampe auf, wenn ein Pärchen den Wagen betritt oder verläßt. 

In der Tanzpause braucht man nicht mehr stillePlätzchen auf der Treppe zu suchen. 
Die junge Dame zieht sich lieber mit ihrem Partner in das Privatappartement ihres 
kleinen Wagens zurück. Genau betrachtet: Sündenfall auf offener Straße! Aber es 
geschieht ja im Auto! Die strenge Moral von Boston bis San Franzisco hat nichts 
dagegen einzuwenden. Es ist allgemeine Mode so. Und daher schicklich. Das Auto 
deckt alles. 

Soll man dem jungen Mädchen von heute den Vorwurf der Polyandrie machen? 
Die ungewohnte Freiheit ist ihr so neu und daher so verlockend. So neu und vers 
lockend wie das Auto, das sie ihr gebracht hat. Bald wird auch das Auto zur Selbst: 
verständlichkeit werden und an erotischem Reiz verlieren. Die Mode schwenkt dann 
ein, und Gefühl und Monogamie wird wieder Trumpf. Schon fängt es in den Vers 
einigten Staaten an schick zu werden, die neue Freiheit bewußt einzuschränken. 
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Am Fenster (1932) 


Karl Vollmoeller 


Berlinerin 


Unionbild 


Mexikanerin 
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Zenzes 


Frank Wedekind, Mieder und Gürtel (New York) 


Service General 


Rhythmische Gymnastik (Paris) 


Phantasie über ein Strumpf-Thema 


er i 
Sammlung Handke-Berlin 


Der Windstoß (Paris, 1800) 


Man ist wieder zurückhaltend und treu. Oder man tut wenigstens so. Es ist origis 
neller und modern. 


Die junge Pariserin hat diese ganze Entwicklung nicht mitgemacht. Sie kann es 
sich leisten, das Auto zu überspringen. Sie ist durch eine besondere Kultur, und 
durch einen ererbten tieferen Sinn für die Realität, anders auf den Mann erzogen 
und eingestellt. Sie betont bewußt die Monogamie. Auch wenn sie die gelegentlich 
durchbricht. Gerade dann vielleicht am meisten. Sie weiß eben aus Instinkt, daß 
es für die Frau auf lange Sicht nur ein schlechtes Geschäft gibt: Viele Männer. 
Und nur ein gutes: Einen Mann. 


Man soll nicht den Kopf schütteln, sondern abwarten. Die Frau bezieht 
alle Erscheinungen der Welt und der Technik auf natürliche und leidenschaftliche 
Weise in ihre erotische Sphäre ein. Telefon und Auto sind momentan sekundäre 
Geschlechtsmerkmale des jungen Mädchens. 

Man hat ihr die Produkte der Technik in die Hand gegeben. Man erklärt ihr 
die Mechanik des Explosionsmotors und des Differentials. Kann man ihr übel» 
nehmen, wenn sie sich in der Liebe mechanisch und sachlich einstellt... bis die 
Mode sich wendet und sie plötzlich wieder Gefühl trägt? 

Aber rosa Briefchen an den fernen Geliebten wird sie nie mehr schreiben. 


Die Knäbin 
esLunei 
(1927) 


B irken und nackte Mädchen am Wasser, 
aber Birken sind schlanker und blasser. 
Steigen die Mädchen weiß in den See, 
bleiben Birken, Knabe und Reh. 


* 


Zopfiges Mädchen der Wälderjahre, 
Knäbin der Stadt heut, du kürztest die Haare. 
äugig und Reh der Untergrundbahn, 


katzig und samtig in Pelze getan. 


Seidigen Mond, Perlmutt unter Strümpfen, 
steigen ins Auto kurzröckig Nymphen. 
Zuckender Sterne Reklame im Haar, 

gehn wir zigeunern in Kino und Bar. 


Fern deinen Zöpfen und Mütterjahren 
wird dich das Flugzeug geschmeidiger fahren, 
Knäbin der Städte, geopferten Haars, 
rehhüftig, Schmaltier der Boulevards! 
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Die heutige Rolle der Virginität 


im Seelenleben des jungen Mädchens 


Von 


Prof. Dr. Mathilde Vaerting 


as unterscheidet die Weiblichkeit von heute von der Weiblichkeit von 
War und vorgestern ? Wenn wir den Seelenwandel der Frau auf die ein- 
fachste Formel bringen, so heißt diese: Die Weiblichkeit ist differenzierter ge- 
worden. Die Uniformität der Frauen hat abgenommen, ihre Unterschiede 
untereinander sind gesteigert. Die neue Weiblichkeit hat Spielarten und Formen 
hervorgebracht, welche man früher nicht kannte. Die Eigenart der Frauen ist 
vielgestaltiger geworden. Das heißt nicht, daß die einzelne Frau komplizierter 
geworden ist. Kompliziert war die Frau immer, oder besser gesagt, es galt als ihr 
weibliches Vorrecht, dem Manne gegenüber vorzugeben, es zu sein. Der Frau 
gegenüber war das weniger wichtig, da stellte die Frau die einfachere Seite ihres 
Wesens in den Vordergrund. Der Mann war auch immer kompliziert, aber es galt 
als sein männliches Prestige vorzugeben, es nicht zu sein. Manche Männer, zum 
Beispiel Künstler, fielen seit jeher aus dieser Rolle der Männlichkeit, weil sie ihr 
eigenes Prestige hatten. 

Die Weiblichkeit von früher war auf ein ziemlich. feststehendes Schema 
genormt, so entstand ein uniformer Typ der Frau, der in seiner Masse sicherlich 
langweilig gewirkt hat. Heute ist die Frau durch ihre Differenzierung ab- 
wechslungsreich in ihrer Weiblichkeit. Dadurch aber sind auch bestimmte Fragen 
über das Seelenleben der Frau schwerer zu beantworten. Die Frauen fangen 
allmählich an, ihr eigenes Seelenleben auszuprägen. Und diese Tendenz zu einer 
eigenen Art tritt auch schon bei dem jungen Mädchen von heute hervor. Sie zeigt 
sich vielleicht mehr wie auf jedem anderen Gebiet im Liebesleben. Denn es ist 
seltsam: Die Befreiung der Frau hat ihrem Geschlecht viele Freiheiten gebracht; 
aber nur einen kleinen Teil davon hat die Frau zu ergreifen und zu ihrem dauern- 
den Besitz zu machen vermocht. Das Recht auf das eigene Liebesleben wird von der 
Frau heute am wenigsten öffentlich in der Theorie verfochten, aber vielleicht am 
stärksten in der Praxis ausgeübt. Doch auch hier ist die Differenzierung sehr 
stark, das junge Mädchen von heute faßt dieses Recht sehr verschieden auf. 
Dementsprechend spielt auch die Virginität in seinem Seelenleben eine ganz 
unterschiedliche Rolle. Sie kann positiv, negativ, aber auch neutral sein. Sie läßt 
das eine Mädchen gleichgültig, andere sehen in ihr einen Vorzug und inneren 
Wert, und wieder andere fühlen darin eine Belastung. 

Es gibt auch junge Mädchen, die mit ihrer Virginität Sensation zu machen 
suchen. Mich besuchte vor kurzem eine junge Ausländerin und erzählte im Beisein 
zweier anderen Bekannten, die sie nie vorher gesehen hatte, daß sie noch Jung- 
frau sei und von sexuellen Dingen keinerlei Ahnung habe. Sie wolle sich aber 
jetzt aufklären und fragte nach geeigneter Literatur. 
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Werner Bürger 


— Vater sagt, das Leben ist wie eine Schaukel. 
— Wegen det bißchen Schwindel? 


Es gibt freilich auch heute noch junge Mädchen, die bewußt die Virginität 
als Voraussetzung der Ehe werten, sogar Freundschaft mit dem andern Ge- 
schlecht als zu weitgehend ablehnen. Hier gibt es dreierlei Richtungen. Die einen 
verlangen vom Ehepartner die gleiche Auffassung. Sie messen den Mann mit 
demselben strengen Wertmaßstab, sie wollen einen Mann ohne sexuelle Er- 
fahrung, so wie sie selber es sind. Die anderen stehen beim Manne dem, was sie 
bei sich selber so hoch werten, völlig neutral gegenüber. Weiter gibt es junge 
Mädchen, die für sich selber streng jede sexuelle Erfahrung ablehnen, sie aber 
beim Ehepartner werten. 

Die psychologische Situation ist also gekennzeichnet durch die Verschieden- 
heit, die heute in der Auffassung der Virginität besteht. Und doch scheint 
es, daß es gewisse typische Züge gibt, die bei einem größeren Teil der 
jungen Mädchen von heute hervortreten: das ist einmal Ehesucht und das 
andere Mal erotische Experimentiersucht. Die jungen Mädchen von heute 
wollen heiraten. Ich glaube, unsere Großmütter haben den Ehekampf um den 
Mann kaum so intensiv geführt wie viele junge Mädchen von heute. Soweit 
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die Virginität in den Augen des 
heiratswilligen Mannes eine 
Rolle spielt, wird sie für ihn 
bewahrt, oder er bekommt sie 
zum mindesten vorgespielt. 
Diese ausgeprägte Ehesucht 
scheint die jungen Mädchen 
innerlich in ihrer sexuellen 
Weiblichkeit oft unsicher zu 
machen. Sie zweifeln, ob sie auf 
den Mann wirken, und hieraus 
entwickelt sich leicht, wie es 
scheint, eine erotische Probier- 
sucht. Es gibt heute junge Mäd- 
chen, die bewußt Experimente 
anstellen, nur um zu erproben, 
ob sie auf den Mann wirken, 
nicht etwa auf einen geliebten 
Mann, sondern auf den Mann 
schlechthin. Eine Achtzehnjäh- 
rige erzählte mir, daß sie öfters 
Herren in der Untergrund ihre 
schönsten Augen mache, damit 
sie sie ansprechen sollten. Bei 


Otto Schoff den ersten Malen versagte ihre 


Ze a ic alla k Bemühung. Endlich fiel ein Ex- 
— Was nützt mir das, wenn jetzt das ‚neue 


Biedermeier‘ kommt? 


periment positiv aus; sie warer- 
freut und fühlte sich bestätigt, 
N desungeachtet ging sie eilig 
davon. Ein mir bekannter Herr besuchte einen Vortrag, an dem auch Oberklassen 
höherer Lehranstalten teilnahmen. Er saß allein in einer Bank, und vor ihm vier 
junge Mädchen. Sie sahen sich auffällig immer wieder nach ihm um, lächelten ihn 
an und boten ihm ein Programm an; als er dankend ablehnte, kroch die eine 
durch die offene Banklehne und setzte sich ganz nahe neben ihn. Als auch das 
nicht wirkte, kroch sie auf demselben Wege auf ihren Platz zurück. Ich erzählte 
dieses Verhalten anderen jungen Mädchen, um zu erfahren, was sie davon hielten. 
Sie sagten: die wollten sicherlich nichts von dem Herrn, die wollten nur sehen, 
ob sie auf Männer wirkten. 

Diese Experimentiersucht ist heute so stark, daß auch die Mütter von ihr 
mitergriffen werden. Ich kenne Mütter, die ihren Töchtern raten, mal hin und 
wieder zu probieren, ob sie wirken, und die glauben, daß ihre Töchter am besten 
zur Ehe kommen, wenn sie lernen zu wirken. Schon auf der Schule wird mit 
diesen Versuchen angefangen. Es gibt Mütter, die glauben, daß ihre Töchter am 
ehesten zur Ehe kommen, wenn sie schon als Kinder viele Freunde haben. 

Aber auch die Ehesucht ist nur ein vorwiegender, kein absolut allgemeiner 
Zug. Es gibt junge Mädchen, die ihren Beruf höher schätzen als die Ehe. Ich kenne 
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ein junges Mädchen, das grade seine Berufsvorbereitung beendet hat und in 
dieser Zeit nur aushilfsweise Beschäftigung findet. Sie lebt mit einem älteren, 
sehr geliebten Mann in Kameradschaftsehe, der Mann, in besten Verhältnissen, 
würde gern heiraten, aber sie kann sich nicht entschließen, weil sie genau weiß, 
daß sie dadurch jede Aussicht in ihrem Beruf verlieren würde. 

Wenn auch einige typische Eigenschaften einem großen Teil unserer jungen 
Mädchen gemeinsam sein mögen, der Grundzug und das Neue an ihnen ist und 
bleibt ihre große Verschiedenheit, besonders in ihrer Stellung zum anderen Ge- 
schlecht. Sie haben sich, wie gesagt, gegen frühere Zeiten vor allem dadurch 
geändert, daß sie ungleich untereinander geworden sind, mit allen Nach- und 
Vorteilen der Ungleichheit für den, der sie studiert, oder der als erfahrener Mann 
von einer auf andere schließen möchte. Das ist heute fast stets ein Fehlschluß. 
Sogar die jungen Mädchen und Frauen verschiedener Städte sind heute nicht 
anders verschieden als junge Mädchen derselben Stadt. Wenn man die Berliner, 
die Hamburger, die Leipziger, die Kölner jungen Mädchen vergleicht, so zeigt 
sich immer wieder, daß, neben der persönlichen Verschiedenheit, die des Milieus 
geringer ist. Und doch tritt auch sie noch hervor. Vor allem die zwischen Groß- 
and Kleinstadt und Land. Ein Be- 
kannter von mir in einer deutschen 
Mittelstadt machte vor kurzem folgen- 
des Experiment, um die Stellung der 
Frau in diesem Milieu zu ergründen. Er 
fragte rundherum alle seine Bekannten, 
alte und junge, ob sie esrichtig fänden, 
daß eine Dame allein ins Cafe geht. Alle 
ohne Unterschied des Geschlechts und 
des Alters waren der Ansicht, daß eine 
Dame nicht allein ins Cafe gehen kann. 
Die gleiche Frage wurde in Berlin, Leip- 
zig, Köln, Hamburg ganz anders be- 
antwortet. Man fand die Frage vielfach 
absurd, da man meinte, daß dieses 
Recht der Frau heute wohl von nie- 
mand mehr in Zweifel gezogen würde. 
Man wollte es nicht glauben, daß man, 
kaum ein paar Stunden Bahnfahrt ent- 
fernt, schon ganze Städte voll solcher 
Zweifler finden kann. 

Aber wenn die jungen Mädchen 
auch nicht allein ins Cafe gehen, so 
machen sie andere Gänge heute doch 
allein, auch in der Kleinstadt, auch 
auf dem Lande. Sie gehen ihre eigenen 
Wege, und diese Wege sind ungeheuer 
verschieden, wie eigene Wege es immer N, 
sind und sein werden. N ; Li Wegner 


249 


Über das Verführen junger Mädchen 


Von 


Alexander Lernet-Holenia 


Junge Mädchen, die verführt werden, sind immer schon von wem andern verführt worden. 
* 


Die meisten Leute, wenn man sie fragt, wie oft sie junge Mädchen verführt hätten, 
antworten: Einmal und nicht wieder. 
* 


Jemanden verführen heißt: wenigstens den Versuch machen, ihn vor Schlimmerem zu 
bewahren. 
* 


Ein Verführer verhält sich zu einem gewöhnlichen Liebhaber wie ein Rennpferd zu 
einem Ackerganl. 
* 
Man verführt entweder immer wieder oder nie wieder. 
* 
Jede Frau ist jedem Manne so überlegen, daß nur seine Eitelkeit ihn daran hindert, sich 
gefoppt zu fühlen, wenn sie ihm vorwirft, er hätte sie verführt. 
* 
Es gibt zwei Arten von Verführungen : eine sehr unangenehme, bei der die Werführte, 
und eine sehr angenehme, bei der der Werführer verführt wird. 
x 
Wer glaubt, ein Mädchen verführt zu haben, bildet sich’s immer bloß ein. 


* 


Mädchen, die verführt worden sind, neigen eher dazu, später anständige Frauen zu 
werden als solche, die geheiratet worden sind, ohne vorher verführt worden zu sein. Denn 
irgendwie und irgendwann kolt man immer alles nach. 


* 
Moral hat nicht den Zweck, vor Verführung zu schützen, sondern vielmehr nur den, 


für Unmoral zu interessieren. Denn ohne diejenigen, die das Verführen für skandalös halten, 
wäre es bloß eine Prozedur und keine Sensation. 


x* 

Lieben heißt : sich durch nichts verführen lassen. Sich verführen lassen heißt : die Liebe 
aufgeben. Eine Verführung ist eine um so vollkommenere, je mehr Liebe damit aufgegeben 
wird. Ein Liebhaber kann also nie überlegen genug, ein Verführer nie inferior genug sein. 

* 
Kein Mädchen läßt sich von seinem Ideal verführen, sondern immer nur von dem Gegen- 


teil dieses Ideals. Denn das Ideale ist unbestechlich und daher banal, das Unideale korrupt 
und daher faszinierend. 
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NE OET in 


Sa; 


minkLLb 


W. v. Dreesen 


— Komme ich nicht bequemer durch die Tür ? 
— Freilich, aber ich dachte, es ist schon wieder 
aus mit der neuen Sachlichkeit! 


Ein Verführer, der beim Verführen verliebt ist, entspricht ungefähr einem Exekutor, 


der beim Pfänden weint. 
* 


Es ist leicht zu konstatieren, wer ein Verführer ist. Es ist in einer Gesellschaft von 


Männern immer derjenige, der den andern am unsympatbischsten ist. 
E * 


Eine Unverführte weiß nicht, was sie ist, eine Verführte weiß wenigstens, was sie war. 
* 


Die Verführung ist die ärgste Enttäuschung im Leben einer Fran. 
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Mitropa 
Ich sitze mich aus etwas heraus 
in jedem Augenblick. 
In jenem Stuhl bekam ich ein Haus. 
Von diesem weicht Baum und Fabrik. 
Es schiebt mich etwas von hinterrücks; 
dem ich es gern gewähre. 
Ich nipp am Cherry, 
knabbre Keks, 
und streichle eine Föhre. 


Araberin 


Sie hebt die magre, kleine, schwerberingte 
Hand 

als tanze sie, : 

All diese schmalen Schwarztuchfrauen 
sind verwandt, 

und in ihr rot und gelb gewürfelt Tuch 

sindihre platten, gelben Broteeingewickelt. 

Des offnen Kürbis süßlicher Geruch 

weht nun von ihr, 

die langsam ihn zerstückelt. 


Toni Hyrkan-Loewenthal 


Industrielle 


o schreibmaschine, parlophon, 
mittel zum herr-werden über die 
köstliche zeit, : 
elektrischer stuhl, kartoffelquetscher 
und bügeleisen, ihr wunder des 


XX, Jahrhunderts! 


wir füllen die batterien bis an den rand, 
schrauben, 'hebel, räder, 
alles rollt sanft, in öl schwimmt die achse, 


“ 
isolator, propeller, ventile, 
tost, knistert, pufft! die luft soll beben, 
und wenn es uns noch so viel kostet, 


wir werden es schaffen, 
packen, zerdrücken, 

wir werden die ersten seın, 
wir werden es lösen 


(was denn?) 
Ibby Gordon 
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Chanson 


Wenn ich, Fremder, wirklich dir gefalle, 
stell dich heute abend bei mir ein, 

ich hab Pflichten — ich versäum sie alle, ie 
denn es wird ja nicht für immer sein. 


Sage deiner Frau, du gingst spazieren, 
Kopfweh macht das Frühjahr, red ihr ein, 
fürchte nicht, du könntest sie verlieren, 
denn es soll ja nicht für immer sein. 


Nicht sehr lang wird uns der Lenzbetören, 
aber für heut abend kauf ich Wein, 
heute abend will ich dir gehören — 

und es muß ja nicht für immer sein. 


Erika Mitterer 


Bänkellied l 


Ich bin in meinen Freund verliebt, 
Er hat einen großen, schönen Mund. 
Und wenns auch öfter Schelte gibt, 
So was ist nur gesund. 


Wir gehn spazieren Hand in Hand 
Im Frühling, wenn der Krokus blüht, 
Er sagt, er wäre nur Verstand, 

Und ich wär nur Gemüt. 


Er sagt, ich wär sentimental, 
Und dafür hätt er keinen Sinn, 
Und mir ist alles so egal, 
Wenn ich nur bei ihm bın. 


Ich kauf ihm für erspartes Geld 
Den neuen Schlips, den neuen Hut, 
Er sagt, daß es ihm nicht gefällt, 
Ich find, es steht ihm gut. 


Mein Freund ist arm, roh und kommun, 
Ich glaub, daß es viel Nettre gibt. 

Der Frühling kommt. Was sollich tun... 
Ich bin in ihn verliebt. 


Anna Katharina Salten 


PER > pris.> 


Margot Prenius 


Schläferin 


Nellie Liebmann 


Junges Mädchen 


Fritz Klimsch, Psyche (Stein) 
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Ralph Sommer, New York 


Der Riegel (Stich nach Fragonard) 


Johann Peter Melchior, Das erschreckte Paar (Porzellan, Höchst, um 1770) 
Aus der Kunst- und Kulturgeschichte „‚Das Porzellan“ von Friedrich H. Hofmann (Propyläen-Verlag, 1932) 


Darf man junge Mädchen auf der 


Straße ansprechen? 
Von 


Polizeikommandeur Heimannsberg 


Berlin) 


Mein schönes Fräulein, darf ichs 


wagen... (Faust) 


ndlich maleine Anfrage an die Poli- 
B2 die sich nicht lediglich auf Ver; 
kehrsunfälle, Waffenabgabe,Winterhilfe, 
Reichstagswahl, Sicherheitsdienst u. dgl. 
bezieht. DieAntwort auf die Frage: ‚Darf 
man junge Mädchen ansprechen?‘ ist 
nicht ganz einfach, da sie verschieden 
ausfallen muß, je nachdem, ob ich sie 
als Rheinländer, als Vater einer heiratss 
fähigen Tochter oder als Vorgesetzter 
meiner jungen Polizisten geben soll. 
Oder soll ich gar annehmen, daß ich 
persönlich in dem Ruf stehe, auf diesem 
Gebiet besondere Erfahrung zu haben? 

Ich beantworte die Frage als Rhein- 
länder: ‚Wenn sie hübsch sind, ja und 
überall!‘ 

Als Vater: ‚Seid auf der Hut, ihr 
kleinen Mädchen, der Anzug macht 
noch nicht den Mann!“ 

Als Vorgesetzter: ‚Der Polizist ist 
nicht nur dienstlich tätig, in beiden 


Fällen aber muß er taktvoll sein.‘ 


In eigener Person = 


„Komm.den Damen zart entgegen, 


Du gewinnst sie auf mein Wort; George Grosz 
Doch bist kühn du und verwegen, — Wie heißt du, Kleine ? 
Kommst du besser dabei fort!‘ — Sie langweilen mich, Herr! 
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Nora Ressiguier 


Erfahrungen im Sacre Goeur 


Komteßchen hinter Klostermauern 
Von 


 NoraResseguier 
\ (Wien) 


nkel Toni behauptet, es gebe zwei Sorten von „Komtesserln“: Die einen, 
die im Sacr€ coeur erzogen sind, und die andern, die etwas gelernt haben. 
Onkel Toni gilt allerdings für boshaft. Und das zu bestätigen, halte ich für meine 
Pflicht; denn auch ich war — wenn auch nicht lange — ein „Sacr&-Körndl“. 

Bei Rückkehr in die Ferien beanstandete Papa an mir jedesmal den absoluten 
Mangel an Seife und Orthographie. Ersteren lernte ich „draußen“ gründlich 
beheben. Die Rechtschreibung ist ja weniger wichtig — beim Zeichnen. Und das 
Schreiben muß man eben auf das notwendigste Maß beschränken und vertrauens- 
voll damit rechnen, daß so und so viele Tanten, Kusinen und dergleichen halt 
auch — im Sacr€ coeur waren. Noblesse oblige in Wort und Schrift. Hier wird 
um Nachsicht gebeten. 

Die Zeit, die ich im Pensionat verbrachte, gehört zu meinen „kriegerischen“ 
Erinnerungen. Es war der ständige und latent geführte, aussichtslose Kampf der 
unbewußt modernen Jugend gegen koagulierte, in Vornehm- und Weltentrückt- 
heit erfrorene Tradition. Aber wir kämpften ohne Trotz, im Schatten der An- 
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schauung so vieler Mütter, Tanten und Großtanten, mit der ganzen sorglosen 
Fröhlichkeit unserer zehn bis siebzehn Jahre. 

Bei der „Einkleidung‘“ schon sollte mit der flatternden Lockenmasche alles 
Weltliche von uns abfallen. Das dunkelblaue, uniforme Pensionatskleid erstickte 
alles Mondän-Sündige in seiner sackähnlichen Form. Erschütternd wirkte im 
unerklärlichen Gegensatz hierzu das laut Vorschrift unterm Rock um die Hüfte 
befestigte herabbaumelnde Täschchen, das unsere kleinen Tagesutensilien barg 
und uns zwang, bei Hervorholen des Schnupftüchleins jedesmal den Rock 
mindestens bis zum Knie emporzuheben. Wenn wir schon bei der Adjustierung 
sind: Die Strümpfe eitel Wolle. Der Hals wohlgeborgen im steifen Ringelkragen. 
Prinzip: Was eine brave Haut ist, hat das Tageslicht zu scheuen! Die Haare streng 
im Zopf gebändigt. Einmal, meines Erinnerns, gab es da eine — partielle — Re- 
volution: Das Aufkommen der Bubikopfmode verführte eine leibhaftige Prin- 
zessin von Geblüt, sich heimlich im Komplott mit einem Bürgerstöchterlein 
selbander die Haare kurz zu schneiden. Der Mangel an Spiegel und geeigneten 
Haarschneiderequisiten im Verein mit der fehlenden Übung führte zu einer 
Frisurkatastrophe! Der Aufruhr wurde im Keime erstickt. Aber die Haare der 
Frevlerinnen waren weg. Sie mußten anordnungsgemäß raschestens nachwachsen. 

Neben tiefer, echter Frömmigkeit war oberstes Erziehungsgesetz: Morall 
Leider artete das in der Praxis so aus: Waschen ist unkeusch! Was nicht hinderte, 
daß wir des Morgens der Schlafsaalgewaltigen geputzte Zähne und Nägel vor- 
weisen mußten. 

Dafür durfte uns die in einsamer Zelle stehende Badewanne nur in überlebens- 
großem Leinenhemd aufnehmen, das konsequenterweise von fürsorglicher Hand 
unter den Füßen zusammengebunden wurde. Die Frage, wer da beim Baden zu kurz 
käme: ich selbst oder das Hemd, habe ich mir oft gestellt, ohne zu einer befriedigen- 
den Antwort zu gelangen. Eines steht 
für mich fest: Das Familienbad ist eine 
Einrichtung, die ihre Erfindung zichz 
dem Sacr& coeur verdankt. Und das ist 
gut sol ; 

Über den Schulbetrieb ist nicht viel 
zu sagen. Er war mustergültig organi- 
siert. Wir saßen mehr oder minder brav 
und aufmerksam in unseren Bänken, 
durch das Labyrinth der verschiede- 
nen Wissenszweige sorgsam von den 
Müttern des Klosters geleitet. Mit 
Ausnahme von Orthographie — siehe 
oben!— lernten wir vielund gründlich. 
Meinen kleinen Brüdern wußte ich in 
den Ferien sogar mit dem „Lehrbuch 
der philosophischen Propädeutik“ 
mächtig zu imponieren. - 

War auch die vorgeschriebene und $ 12 
ständige Umgangssprache französisch— Nobpeedsesier 
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eine in späteren Jahren dankbar empfundene, nützliche Einrichtung —, so blieb 
der Tanzunterricht, von einer weltlichen Lehrerin erteilt, sozusagen deutsch- 
völkisch orientiert. Hier herrschten Walzer, Ländler, biedermeierisches Menuett 
vor. Modernes „Zeug“ galt nicht nur als verpönt, sondern auch als verboten. 
Im Drange der Zeit und über energische Intervention mehrerer Eltern übten wir 
jedoch auch sporadisch den Foxtrott, mußten ihn aber ‚„All’right‘‘ nennen, womit 
dem Verbote Genüge getan schien. Nebenbei bemerkt: Die Schlagertexte kannten 
wir zwar alle auswendig, doch verließen sie nur als unverständliches Gesumme 
das Gehege unserer Zähne. Tango blieb natürlich den Ferien vorbehalten. 
Die Werke klassischer Dichtkunst wurden uns nur in homöopathischen Dosen 
verabreicht, mit möglichst wenig Liebe — in den Texten! Da nahmen Märchen 
schon einen breiteren Raum ein. Wir spielten sie sogar auf unserer kleinen Haus- 
bühne zu festlichen Gelegenheiten. Alles Männliche jedoch verschwand unter 


der Gestalt eines „Engels“, der sich ja bekanntlich stets durch langwallende - 


Gewandung auszeichnet. Verirrte sich einmal ein Bruder in ein Theaterstück, 
wurde flugs die Rolle in ein Schwesterlein umgedichtet. Erst später im Leben bin 
ich darauf gekommen, daß „Wilhelmine Tell“ eigentlich mit Fug und Recht 
Hosen tragen dürfte. 

Daß unser Tagewerk bis auf die Minute genau geregelt war, konnte von uns 
nur wohltuend empfunden werden. So vergingen die Stunden und das Schuljahr 
wie im Fluge. Das Schönste war die „‚Recreation“, unsere freie Spielzeit. Unsere 
Sportbegeisterung war groß und ehrlich. Mit dem Ball in der Hand konnte man 
sich doch wenigstens einmal ordentlich austoben. Bei „Schlag-“ und „Basketball“ 
wurden wir unsere jungen Kräfte und Leidenschaften los. Laufen, Springen, 
Jauchzen — wie wohl das tat! Dieses Ausleben beim Spiel gab neue Kräfte zu 
gesammelt-sittigem Benehmen im Hause. Und so ließen uns denn die guten Mütter 
in diesen kurzen Stunden tollen. 

Eine unangenehme Unterbrechung war der Sonntagvormittag im Freien, bei 
dem es statt Spiel „„Kusinenpromenade“ gab. Schwestern und Verwandte aus den 
verschiedenaltrigen Abteilungen hätten sich da alle Familienneuigkeiten erzählen 
und „von Muttern“ plauschen sollen. Die meisten hatten sich nicht eben viel 
mitzuteilen und schielten voll Neid auf ihre freien Genossinnen, die lustig dem 
gewohnten -Spiele frönten. Ich fürchte beinahe, mancher Antipathie fürs Leben 
wurde da bei dieser Promenade unbeabsichtigt der Grundstein gelegt. 

Schnell vergingen so die Jahre. Eines ist sicher: Sorglos und wohlbehütet 
lebten wir in dieser alten geräumigen Ritterburg, die als stilles Kloster unsere 
jungen Jahre beschützte! Der große Garten war umgeben von einer‘ hohen 
Mauer, die niemandem Einblick gewährte, und nur durch eine Lücke gelang uns 
manchmal ein sehnsüchtiger Blick ins freie grüne Land. Dahinter lag ja für uns 
die „Welt“, auf die wir uns freuten und neugierig waren. 

Heute weiß ich etwas mehr. Die Welt ist gewiß schön! Damals aber hatten wir 
es leichter hinter der Mauer! 

Und immer wieder werden sich die kleinen Nachfolgerinnen auf meiner 
alten Schulbank in der Stille und Gebundenheit des Klosters nach meiner von 
mir schon gewonnenen Freiheit schnen. Hoffentlich hat aber inzwischen eine neu- 
zeitliche Schere ihnen Haar- und Hemdzipfel weggestutzt. 
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— Wenn das ein Traum wäre, hätte es was zu bedeuten ! 


Der Backfisch 


Anton Kuh 


Zur Etymologie: ‚‚Back-Fishes‘‘ heißen im Englischen Fische, die so 
klein sind, daß sie ins Wasser wieder zurück(back)geworfen werden. 


er Backfisch (piscis cupidus ludens) gehört einer in den Großstädten aus- 
D gestorbenen Gattung an. 

Er tritt in der Regel in kichernden Sechserreihen auf, die Gesichter einwärts 
gerichtet; gerötet durch Angriffslust, Angst und Mitschülerscham. 

Sein Körper zeigt die possierlichen Unarten des Übergangs, vorn präsentiert er 
mit Hochdruck seine Weiblichkeit, im Rücken brennt ihm der mütterliche Zuruf: 
„Halt dich grad!“ 

Durch diese Unausgewachsenheit den Appetit anreizend, erweist sich der Back- 
fisch infolge seines Grätenreichtums freilich zumeist als unschmackhaft. 

Wenn ihm die Hand zum Gruß gereicht wird, pinseln seine Finger zaghaft 
die dargebotene Rechte; oder er ergreift sie mit knackendem Ungestüm und 
schüttelt sie nach Bergsteiger-Manier. Auf der Flucht vor sanfter Berührung stürzt 
er sich in die Umklammerung, ängstlich vor der Nähe annulliert er sie durch 
Temperament. 

Wenn ihm ein Mund begegnet, drückt er seinen Kopf heftig gegen das fremde 
Lippenpaar, um hier an Stelle eines Vorgangs wenigstens eine Wunde zu hinter- 
lassen. Sein Traum ist der Kuß, bei dem man mit eingepreßten Lippen ganz stark 
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an etwas Schönes denkt —ohne daß ihm beifiele, der Kuß selber könnte etwa das 
Schöne sein. 

Ein Lebewesen, das von der Natur mit so tiefreichenden Sicherungen bedacht 
wurde, ist natürlich tollkühn und waghalsig. So mustert der Backfisch seine Beute 
mit blankerem Aug als jeder Haifisch, sucht Gefahren auf, liebt die Dunkelheit. 
Aus der Umgarnung durch das Opfer reißt ihn immer der Lachkrampf. 

Unverändert durch die Zeiten blieb ihm die Vorliebe für Autogramme und 
Künstlerporträte. Er richtet sich sein Nest mit allerhand Visagen aus Papier und 
Pappe ein. Wenn freilich vor dreißig Jahren ein Chronist seufzte: „‚Die Backfische 
schneiden sich den Namen Kainz aus der Zeitung aus und streichen ihn auf die 
Butterstulle“, so müßte er heute einen kleinen Geschlechtswechsel des Aufstrichs 
feststellen: die Primadonna ist umträumter als der Held; denn die schöne Frau 
weht Wirklichkeiten in die Stube, der schöne Mann nur Gelegenheiten. 

Das wissen sogar schon die Backfische. Sie haben die obszöne Phantasie, mit 
der man das Richtige errät. Sie sind ahnungslos, aber habsüchtig in ihrem Blick 
aufs Ganze. 

Der Backfisch hat mehr Untugenden als Reize. Er ist neidisch, unzüchtig, un- 
sachlich, ungeduldig. Er erwehrt sich der angelockten Männchen durch die 
Gewißheit, daß sie von ihm nur das haben wollen, woran er ausschließlich denkt; 
er legt sich gern Kollektionen verschmachteter Freier an, die anderen weg- 
geschnappt wurden; weil er mit ihnen nichts anzufangen weiß, entläßt er sie nie 
aus dem Bann; erliebt, kurz gesagt, die Spannungen, die sich, Verwirrung stiftend, 
in Nichts auflösen. Ab und zu aber geschieht es, daß ein Wort, ein Blick ihn aus 
den Angeln hebt; dann wird aus der geschlossenen Knospe die Welt noch einmal 
geboren; das Mädchen von fünfzehn ist plötzlich so bedingungslos Frau wie die 
Ottilie aus den „Wahlverwandtschaften“ oder des Novalis heiliges Mädchen. 

Schlimmer und häufiger ist heute der umgekehrte Fall: daß das Erlebnis Mann 
zu selbstsicher und leichtfertig antizipiert wurde, um die Backfischseele je zu 
ändern. Seltsam: gerade frühe Freiheit hindert das Erwachen. Je näher die Couch, 
desto ferner die Liebe. Deshalb ist der Zustands-Backfisch (mulier intacta) zwar 
(seitdem das Haar der Mädchen nicht mehr im Nacken zu Knödeln aufgesteckt 
wird, noch in kurzen Pferdepeitschen ums Ohr baumelt) eine Seltenheit. Aber er 
hat einen böseren Nachfolger hinterlassen: den lebenslänglichen Backfisch (virgo 
tacta). — Diese Art des Backfischs 
laicht ein paarmal im Jahr. Sie erreicht 
manchmal stattliche Größe. Sie geht 
auf Jagd, um nach der Paarung pfeil- 
schnell wieder abzustoßen. Aber ob 
ihr Haar auch rote Flammen speit, ob 
sie wie die Garbo aussieht, ob sie 
Blut aus Kehlen saugt und zehn oder 
zwanzig oder hundert Männer kon- 
sumiert — sie ist das Pendant zu 
dem Studenten, der Mann zu sein 
eh glaubt, weil er sich im Freudenhaus 
Cosa Meer Pneu ren  TT etwas geholt hat. 
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System 
des Männerfangs 


Von 


Irmgard Keun 
S 

I. Allgemeine Regeln: der Eitelkeit des 
Mannes Futter geben. Sein Selbstgefühl 
stärken, ihn stolz sein lassen auf sich. Ihn 
verstehen, wenn er verstanden sein will, 
und im richtigen Moment stoppen — mit 
dem Verstehen. Ein Mann wünscht nicht 
bis in die letzten abgründigen Tiefen seines 
einmaligen Innenlebens begriffen zu werden 
von einer Frau — er könnte sonst merken, 
daß es nicht so unerhört einmalig ist, und 
das würde er sehr übel nehmen. Also ihm 
immer noch den letzten, sanft melancho; 
lichen Seufzer des Unverstandenseins 
lassen, erschüttert von der eigenen Macht; 
losigkeit dasitzen — er wird sie verzeihen 
und einem über die eigene Unvollkommen; 
heit liebreich hinweghelfen. Jeder Mann 
legt Wert darauf, ein im Grunde „ein 
samer Mensch‘ zu sein. Man respektiere Boris 
das. Ihn sentimental sein lassen. Männer 
brauchen das — und können es nur bei 
einer Frau sein. Zynische Männer sindam — Hansa 3099. 
sentimentalsten (Zynismus als Stacheldraht 
um ein zu weiches Herz) — man muß ihn taktvoll ahnen lassen, daß man, trotz 
verhüllender Geistesschärfe, von dem kostbaren weichen Herzen Kenntnis ge- 
nommen hat. Unbedingt und immer über dasselbe mit ihm lachen — sonst ists 
Essig mit der erstrebten Gemeinsamkeit. Sich politisch aufklären lassen. Sehr 
dumm sein, aber sehr intelligent fragen. Zu seinen jeweiligen Freunden und 
Bekannten entzückend sein — Lob von andern macht die eigenen Aktien um 
hundert Prozent steigen. Möglichst zu dreien oder vieren ausgehen — zusammen; 
sitzen — lieb und nett sein — und im richtigen Moment sehr graziös zur Telefon- 
zelle entschweben, um den Bekannten Gelegenheit zu ein paar anerkennenden 
Worten zu geben. Sich mit einem Nimbus von Verehrern — ‚die einem aber sehr 
gleichgültig sind‘ — umgeben. Man ist nicht so. Man macht sich nichts draus. 
Man legt ihm die Skalpe der Eroberten zu Füßen — er wird stolz sein — auf sich, 
auf die Frau, auf sich und überhaupt. Ihm immer Gelegenheit zum triumphieren- 
den Rivalentum geben. Und nicht sein — sondern reflektieren. Spiegelbild seines 
jeweiligen Wunsches. Ihm zuhören. Und dann — 


— Gnädigste tanzen wundervoll! 
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II. Den Mann behandeln als Mann seines Berufes. Vor allem: Interesse für 
seinen Beruf. 
A. KÜNSTLERISCHE BERUFE 

a) Schauspieler. Einen Schauspieler lieben ist fast pervers. Man kommt nicht 
auf sein@ Kosten — d. h. die spezifische Eitelkeit der Frau kommt nicht auf ihre 
Kosten. Ein Schauspieler muß von einer Frau geliebt werden wie ein Mann eine 
schöne Frau liebt. Sein Beruf ist feminin. Ein Schauspieler ist oft größenwahnsinnig 
aus Unsicherheit — wie eine schöne Frau (beider Erfolge sind zeitgebunden und 
gehen vorüber). Man muß in seiner Gegenwart Werner Krauß ablehnen — er wird 
widersprechen — trotzdem ablehnen. Bassermann ablehnen, Ernst Deutsch 
ungemein ablehnen, Moissi ablehnen <wenns nicht zufällig Moissi selber ist) — 
alle ablehnen. Kollegen neidisch finden, Kritiker lachhaft und unmöglich. Ihm 
bedingungslos glauben, daß er nie Kritiken liest. Ihm Rollen abhören und bei 
tragischen Ausbrüchen weinen. Und ihn bewundern. Und wenn möglich gut 
kochen. Den Intendanten (Direktor) in jedem Fall gemein finden. Schauspieler 
kokettieren gern mit Bürgerlichkeit, wenn sie Bohemiens sind — man lasse sie. 
Sind sie bürgerlich, wünschen sie der Bohame verfallen zu sein. Man lasse sie. Man 
lasse sie am besten überhaupt. 

b) Maler. Man sei sein Modell — ganz gleich ob schön ob häßlich, man bringe 
ihm bei, daß ein Künstler seines Ranges mit. jedem menschlichen Lebewesen etwas 
anzufangen weiß — ja, daß es durch ihn erst Existenzberechtigung bekommt. Nach 
der Sitzung ist man ermattet und der Maler angeregt — der wahrhaft günstige 
Zustand. Unter keinen Umständen jemals Eroberungswillen zeigen, sonst weckt 
man die Opposition des Mannes. (Gehört eigentlich unter ‚Allgemeine Regeln“, 

© Musiker. Man täusche kein Gehör vor, wenn man keins hat — er kommt 
dahinter. Unmusikalische Frauen suchen sich besser andere Objekte als gerade 
Musiker. Man kann sich von Schriftstellern und Malern belehren lassen — Gehör 
läßt sich nicht beibringen. Sonst: Bei gemeinsamen Konzertbesuchen lehne man 
ab, was er ablehnt, finde schön, was er schön findet — und um nichts falsch zu 
machen, lehne man den Kopf zurück und schließe die Augen — was, je nachdem, 
äußerstes Gelangweiltsein oder höchstes Entzücken ausdrücken kann. 

d) Schrifisteller. Man lasse sich vorlesen. Man schlafe nicht ein. Man sei zu 
erschüttert, um zu sprechen, denn es gibt keine Worte, die genügen. Man kritisiere 
mit einer Ehrfurcht, als wenn man den Faust verbesserte. Man finde alles sehr neu 
und einmalig. Man biete sich an, ihm das Manuskript abzuschreiben — man sei 
immer wieder dankbar und erschüttert von den herrlichen Gedanken und Worten — 
bei jeder neuen Schreibmaschinenseite glaube man an eine Auflage mehr. Man 
hat unbedingt die Chance, nach Beendigung des Manuskriptes zur Muse auf 
zusteigen. 

e) Verleger. Man schreibe, wenn möglich, erfolgreiche Bücher. Die Sympathie 
eines Verlegers wächst mit der steigenden Auflage. Je weniger Vorschuß man 
braucht, um so angenehmer macht man sich. 

f) Redakteure. Wenn sie selber schreiben, sind sie zu behandeln wie Schrift 
steller. Man bemitleide sie, daß sie nicht so können wie sie wollen ckein Redakteur 
kann wie er wilh. Man bringe ihnen die Beiträge möglichst kurz vor Redaktions- 
schluß, um die Gelegenheit des gemeinsamen Fortgehens zu schaffen. 
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B. BÜRGERLICHE BERUFE 

a) Ärzte. Ein wesentlicher Vorteil, gut gewachsen zu sein. Ansonsten: Ärzte sind 
Kummer gewöhnt. Man sei möglichst nicht seine Patientin. In.dieser Beziehung hat 
ein Arzt seine Grundsätze — warum es sich und ihm unnütz erschweren? Ferner: 
Sauerbruch ablehnen, Bier ablehnen, Freud ironisieren cbei PsychosAnalytikern: 
Alfred Adler beschimpfen). Koch, Semmelweiß, Billroth anerkennen. (Weil die ja 
tot sind.) Sich ja nicht mit medizinischen Fachausdrücken lächerlich machen. Ihn 
aber bedauern, daß er auf eine praktische Ausübung seines Berufes angewiesen ist, 
wo er doch von Kopf bis Fuß für rein wissenschaftliche Arbeit prädestiniert ist. 

by Rechtsanwälte. Sind als verhinderte Literaten zu behandeln. Man lasse sich ihre 
Dramen und Romane vorlesen. Strafanwälte beglückwünsche man ununterbrochen 
zu ihren herrlichen Plädoyers. Zivilanwälte beglückwünsche man zu ihrer meist 
unveröffentlichten caber ganz gewiß vorhandenen) schriftstellerischen Produktion. 

©) Ingenieure. Man lasse sich jeden Mechanismus, vom Fahrrad angefangen, 
genau erklären. Es wirkt sehr nett, wenn man hilf, und fassungslos staunend vor 
seinen komplizierten Berechnungen steht. Frauliche Unwissenheit wirkt bei einem 
Ingenieur stets kleidsam. Jedoch emphehlt sich die Vertrautheit mit dem Auto. 

d) Kaufleute. Kaufleute wollten eigentlich ‚‚was andres werden‘, Kaufleute 
sind zuweilen gern lyrisch und haben ihren Beruf verfehlt. Was nicht hindert, daß 
sie an ihrem Beruf hängen wie die Kletten. Man bewundere ihr Auto und bemerke 
nicht, wenn es geliehen ist. Man habe einen ehemaligen General als Vater oder 
einen, der sein Millionenvermögen in der Inflation verloren hat. Man möchte 
gern seine Mutter kennen lernen und ist „überhaupt nicht modern‘ — man wählt 
deutsche Volkspartei. Sicher ist sicher. Kaufleute sind meistens konservativ. Man 
kann unbesorgt seine Angestellte sein — er hat nicht die Hemmungen eines Arztes 
bei seiner Patientin. Allein mit ihm zusammen Überstunden machen, bietet sogar 
äußerst günstige Chancen. 

e) Beamte. Beamte haben vielfach Grundsätze und eine etwas festgefrorerne 

Moral. Man richte sich nicht danach. Im Gegenteil. Beamte sind im allgemeinen 
keine schwierigen Fälle. Man lebe sich nicht etwa in ihren Beruf und ihre Ans 
schauungen hinein — man sei der augenfälligste Kontrast ihres Durchschnitts» 
daseins. Man tue alles, was sie ablehnen — es zieht. Beamte sind sinnliche Naturen 
und auch poetisch — aber doch noch mehr sinnlich. Mit dem Lippenstift in der 
Hand ist man noch kein Vamp. Aber mit blaugeschminkten Augenlidern, bißchen 
mondäner Aufmachung, gut sitzenden Tramastrümpfen und leicht gewagten 
Gesten kann man sich auch heute noch einem Beamten gegenüber den Hauch 
anziehender Verderbtheit geben. Man sei in dem Stadium, wo man so eben grade 
noch ‘gerettet werden kann. Beamte retten sehr gern. 
C. NABOBS. (Gibtesnoch welche?) Geld hat einem gleichgültig zu sein, der Nabob 
auch — ‚‚man will ihn garnicht“ —. Nabobs sind mißtrauisch. Ein gutes Rezept: 
man tue, als halte man ihn für einen Hochstapler und armen Schlucker — und 
was man an ihm bewundert, sind seine rein männlichen Reize und Vorzüge. Im 
ersten Stadium der Bekanntschaft weise man jedes Geschenk zurück. 

II. Dieses Rezept ist unvollkommen und versagt vollständig, wenn die letzte 
individuelle Behandlung fehlt. Es gibt nur eine Regel, die unter allen Umständen 
zu befolgen ist: selbst nicht verliebt sein, denn dann macht man sicher alles falsch. 
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Die moderne junge Engländerin 


Von 
Brian Howard 


as moderne junge Mädchen ist das abgedroschenste Thema der Welt und hat 

mehr literarischen Unsinn hervorgebracht als irgendein anderes. Es gibt 
Leute, die behaupten, das junge Mädchen hätte sich entwickelt; seit Ibsen oder 
1914. In Wirklichkeit hat sich aber seit zweitausend Jahren in den wesentlichen 
"Dingen nichts geändert. Das Niveau ihrer Gesundheit und Intelligenz hat sich ein 
wenig gehoben; das ist alles. 

Der Schwerpunkt liegt Jahrhunderte hindurch in den Zuständen der Gesell- 
schaft, die den Frauen den Anschein einer Entwicklung geben. Am leichtesten 
gewinnt ein Ausländer Einblick in die Wesensart eines jungen englischen 
Mädchens der oberen Gesellschaftsschichten bei einem Wochenend-Besuch in 
einem englischen Landhaus. Dort lernt er die neunzehnjährige Debütantin Muriel 
kennen. Am Freitag geht er mit ihr auf die Entenjagd und erlebt, wie sie seine 
verwundetenVögelerwürgt. Nach der Fuchshetze am Sonnabend ist sie beim „kill“ 
dabei. Dampfend steigt sie vom Pferd; der Master nimmt die Fuchsrute und 
taucht sie in die Eingeweide des toten Tieres, bis sie von dem rauchenden Blute 
trieft, und beschmiert damit energisch das Gesicht der jungen Dame. Sorgfältig 
läßt sie das Blut trocknen und erklärt dem Ausländer, daß sie damit ihre Taufe 
empfangen hätte, (Ich glaube, der Prinz von Wales hat nicht geheiratet, weil er den 
Anblick von blutüberströmten jungen Damen so oft hat über sich ergehen lassen 
müssen.) 

Am Abend, wenn Muriel in einem schlecht geschnittenen Chiffonkleid, aus 
dem ihre Arme und Beine wie Stricknadeln herausstechen, zum Diner erscheint, 
und der Ausländer gerade die Frage an sie richten will, warum sie das Blut nicht 
abgewaschen hat, bemerkt er, glücklicherweise noch rechtzeitig, daß dies ihre 
natürliche Gesichtsfarbe ist. Später versucht er, sich mit Muriel zu unterhalten; 
ein Versuch, der nicht nur mißglückt, weil sie seine Sprache nicht gut beherrscht, 
sondern weil ihre Unkenntnis aller berührten Themen ein Gespräch nicht fördert. 
Plötzlich merkt der junge Mann mit Beffemden, daß Muriel unaufhörlich kichert; 
nachdem er sich eine Zeitlang verwundert fragt, ob er der Anlaß ihrer Lachlust 
sei, dämmert ihm die Erkenntnis, daß dies ein Ausbruch von Geschlechtshunger 
ist. Falls er nach dem Essen in irgendeinem eisigen Winkel des Hauses diesem 
beklagenswerten Zustand ein Ende machen will, wird ihm mitgeteilt, daß man 
von ihm Kameradschaft, aber keine Schurkerei erwartet. 

Eine Gesellschaftsschicht, für die Sport eine Religion und Erotik ein Abscheu 
ist, und die Bildung verachtet, kann bei dem Ausländer nur den Eindruck hervor- 
bringen, daß Muriel als Produkt ihrer Umgebung, körperlich gesund, geistig 
anormal, unnötig häßlich und außerdem das dümmste Mädchen ist, das er je 
kennengelernt hat. Und er hat recht. 

Die jungen englischen Mädchen, die ich kenne, sind besonders langweilig. 
Den Grund dafür habe ich angegeben. In keinem andern Lande könnte man mit 
solchem Erfolg einem jungen Mädchen die Realitäten des Lebens vorenthalten. 
Es ist eine Tatsache, daß in England junge Mädchen mit voller Absicht so erzogen 
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— Liebster, da hätte ich doch ruhig Huhn im Speisewagen nehmen können. 


werden, daß sie jede Erotik verabscheuen. Nur bei Engländerinnen findet man 
Ahnungslosigkeit, wenn sie zum erstenmal mit ihren Gatten zusammen sind. 

Die ftromme Ära unserer Königin Victoria hat es den „oberen“ Gesell- 
schaftsklassen beigebracht, alle Erotik als „‚unerfreulich‘‘ anzusehen, und weder 
Bernard Shaw, H. G. Wells, D. H. Lawrence, Bertrand Russel, noch der Krieg 
oder das Auftauchen einer neuen Psychologie hat vermocht, diese Auffassung in 
Vergessenheit zu bringen. Und sie werden es nie vergessen. 

Seit langer Zeit ist es bei den Homosexuellen dieses Landes Sitte, ihre Freuden 
auf dem Kontinent zu suchen; neu ist es aber, daß sich auch die anderen Männer 
in die Fremde begeben müssen. (Die englische Prostituierte steht nicht unter 
Kontrolle, weil Krankheiten — als Hinderungsmittel — der englischen Denk- 
weise genehm sind.) Jetzt, nach dem Pfundsturz, können die Engländer die ge- 
wohnten Reisen nach dem Ausland nicht mehr unternehmen und befinden sich 
infolgedessen in einer nicht beneidenswerten Lage, die dazu angetan ist, die 
Irrenhäuser zu überfüllen. (Deutsch von Käte Silbermann) 
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Das französische junge 


Mädchen 


Martin Maurice 


\ X 7ohlverstanden, das französische junge Mädchen 

ist nur ein Begriff, eine platonische Idee, nicht 
lebendiger als das deutsche, englische oder amerika- 
nische junge Mädchen. 

In allen Ländern gibt es Miliionen junger Mädchen, 
die sich wesentlich voneinander unterscheiden, und in 
unseren sozialen und gefühlsmäßigen Beziehungen zu 
ihnen interessiert uns ausschließlich ihre Individualität. 
Dennoch steht außer Zweifel, daß in jeder Generation 
einigen Individuen gewisse Züge gemeinsam sind, die 
dieser Generation dadurch ein bestimmtes Gesicht 
geben — zwar nur andeutend und in Umrissen, aber 
immerhin charakteristisch. Denn weder die vorige 
Generation trug diese Merkmale, noch wird die nächste 
sie tragen. Unter diesem rednerischen Vorbehalt ist 
es nicht unmöglich, nach dem Studium und verständnisvollen Eindringen in die 
Materie, einige unveränderliche Eigenheiten des französischen jungen Mädchens 
von heute zusammenzustellen. 


Conny Meissen 


* * * 


Um es so genau wie möglich zu bestimmen, wollen wir das Stadium „Junges 
Mädchen“ auf die Jahre zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig festlegen. 
Vorher ist es ein Kind, später eine Frau. 

Eine Beobachtung drängt sich auf, wenn man ein wenig aufmerksam, wohl- 
wollend oder .kritisch, den Schwarm der zwischen 1907 und 1917 geborenen 
Mädchen betrachtet: Die jungen Mädchen von 1932 sind schon völlig verschieden 
von ihren unmittelbaren Vorgängerinnen, den jungen Mädchen von 1920. Was 
ist da vor sich gegangen? In den sogenannten Nachkriegsjahren hat das junge 
Mädchen den vollkommenen Umsturz aller traditionellen Begriffe miterlebt. 
Während der vier Kriegsjahre hat die Frau im Büro, in der Fabrik, am Steuer 
den im Felde stehenden Mann ersetzt. Und dies war der Auftakt zu der ungeheuren 
feministischen Sturmflut, die, noch gefördert durch die tollen Inflationsjahre, so 
wunderbare Erfolge erzielte. Durch das Loch, das die Kanonen schlugen, ist die 
Freiheit der Frau eingezogen. Und ob man will oder nicht: es ist ein endgültiger 
Sieg. Jimmy und Jazz, Nachtlokale, Sport und Sexualität, alles sind mehr oder 
minder oberflächliche Zeichen einer zugrunde liegenden Erscheinung: Die 
Frauen — die besten wie die schlechtesten — haben die Attribute ihrer tausend- 
jährigen Knechtschaft von sich geworfen. Wie immer hat die Jugend den Trieb 
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der Zeit auf die Spitze getrieben. Daher entstand das damonische junge Mädchen von 
1920, das sich die Haare und die Brauen beschnitt, und das sich den Kopf hätte 
abschlagen lassen, nur um sich nie wieder sagen lassen zu müssen: „Sei lieb- 
reizend und halt den Mund.“ 

Heute sind diese Stürme vorüber. Die Ära der Zerstörung ist abgeschlossen. 
Nur einige Fräuleins aus der hintersten Provinz und das letzte Dutzend Süd- 
amerikanerinnen, die noch naiv genug sind, zu glauben, Paris wäre in den Mont- 
martre-Cafes zu finden, beharren bei den wilden Gesten eines totgelaufenen 
Anarchismus. Die französischen jungen Mädchen sind anderswo zu finden. Aber 
wo? Nun, auf den Universitäten, in den Hospitälern, Schulen, technischen Lehr- 
anstalten, Studios (nicht da, wo man schläft, sondern da, wo man arbeitet). Die 
jungen intellektuellen Franzosen haben den Ruf — nach den Deutschen natür- 
lich —, die besten Arbeiter Europas zu sein. Aber in ihren Kusinen, Schwestern 
und Bräuten müssen sie gefährliche Nebenbuhler erkennen. 

Nachdem sich die junge Französin grundlegende Freiheiten erobert hat — 
unbegreiflicherweise in nur zwanzig Jahren —, nachdem sie lernte, ohne Mutter 
auszugehen, sich nach eigenem Geschmack zu kleiden und zu wissen, was sie 
will —, verwirft sie jetzt die äußerlichen, provokanten Bekundungen ihrer 
Befreiung als kindisch, überflüssig und unzeitgemäß, Sie strebt nach der geistigen 
Freiheit, die ihr die Bildung verleiht, und nach der sozialen Freiheit, die ihr der 
Beruf gibt. e % ri 


Und die Liebe?... Die Französin kommt wieder darauf zurück, und — auf 
einem Umweg, wie wir sehen werden — wieder auf die Vereinigung mit dem 
Mann. Aber zwischen dem Paar, das Vater und Mutter einst bildeten, und der 
Bindung, die sie persönlich anstrebt, liegt eine Welt — die Welt, die 1914 aus den 
Fugen geriet. Wenn ihr eine Sache überaus am Herzen liegt, so ist es die Gleich- 
berechtigung mit dem Mann: sie will weder von ihm gekauft noch eingesperrt 
werden in das inferiore Betätigungsfeld der Sinnenlust und des Haushalts, 
Warum aber will sie das wirklich nicht? Wird sie denn solcherart glücklicher sein 
als ihre Mutter, als all die Großmütter-Generationen, die im Hause abgeschlossen 
lebten? — Hier kommen wir auf den wesentlichen Punkt der weiblichen Forde- 
rung, ohne die alles andere unverständlich ist. 

Das französische junge Mädchen legt keinen großen Wert auf die sexuelle Freiheit. 
(Nach den allerletzten Nachrichten von der Liebesbörse ist gerade jetzt aus- 
‚gesprochene Hausse in vollkommener Jungfräulichkeit.) Die politischen Rechte? 
Morgen wird sie sie haben, und sie weiß im voraus, wie illusorisch sie sind. Aber, 
was. sie brennend, unerschütterlich wünscht, ist die Se/bszbestimmung über ihre 
Person, ist, als Mensch anerkannt zu werden; sie selbst, um ihrer selbst willen, und 
nicht mehr allein als Funktionsobjekt des Mannes. 

Greise erwidern darauf mit langweiligem Geschwätz: „Früher hatte die Frau 
viel mehr Einfluß, als sie nur durch ihren Charme regierte .. .““ Über solche ab- 
genutzten Redensarten macht sie sich lustig. Sie lacht über die verderben- 
bringenden Frauen und über den armen alten Mondschein. Sie will kein Idol sein. 
Sie will einfach sein. Und um das zu erreichen, ist sie zu allem bereit, zur Mutter- 
schaft, zur Heirat, und selbst zur Liebe. (Deutsch von Eva Maag) 
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„La Bagatelle“ 


Unterhaltung mit einer Pariser Modistin 
Von 


Schi 


nter „La Bagatelle‘“ versteht der baedekerbelesene Paris-Besucher ohne 
| kserse das berühmte Jagdschlößchen im Bois de Boulogne, das der ritter- 
liche Schwager der Marie Antoinette ihr innerhalb weniger Wochen an die Stelle 
hatte zaubern lassen, an der sie beim Jagen einen Rastplatz vermißt hatte. Hier sei 
unter „„Bagatelle“ etwas anderes verstanden. 

Ferner ist noch vorauszuschicken: im allgemeinen ist die junge Pariserin das 
behütetste und zurückhaltendste junge Mädchen, das sich nur denken läßt, von 
der Freiheit der jungen Berlinerin so weit entfernt, daß man sie ihr kaum glaubhaft 
machen könnte. Ausnahmen bilden darin nur ein kleiner Teil der intellektuellen 
Oberschicht und eine vom soliden Arbeiterstand losgelöste Unterschicht; die 
Frauen, von denen ich nachstehend spreche, gehören der zweiten Gruppe an. 

„Lächerlich, daß Sie ausschließlich von der eigenen Arbeit leben wollen, 
keinen Freund haben, der mindestens für Ihren Unterhalt aufkommt. Wie kann 
eine Frau so unvernünftig sein?“, sagt die Patronne des kleinen Montpatrnasse- 
Hotels zu mir. 

„Sehen Sie, da wohnt ein junges Mädchen oben bei mir, das hat seine gut- 
zahlenden Freunde durch eine agence bekommen. Eine absolut diskrete Sache.“ 

Im fünften Stock des Hotels, im billigsten Raum des Hauses, aus einer ehe- 
maligen Mädchenkammer noch mit knapper Not zum Hotelzimmer hergerichtet, 
erwartet mich an der schon geöffneten Tür ein bildhübsches, sehr junges und 
frisches Geschöpf. Mit dem harmlosesten und liebenswürdigsten Lächeln in den 
wirklich reinen und offenen Zügen, stellt Toutou sich vor und bittet mich, auf 
dem Bett, der einzigen Sitzgelegenheit im Raum, neben ihr Platz zu nehmen. Die 


Wirtin hat sie von meinem Interesse verständigt, und sie will mich gern in allem 


beraten... Während der ganzen folgenden Unterredung näht Toutou eifrig mit 
den gepflegten Fingerchen an einem fast fertigen lachsfarbenen Unterkleid. Mein 
Interesse und ‘mein Verständnis für diese Arbeit entzücken sie, und sie erzählt 
mir zunächst, daß sie sich alles, Kleider und Wäsche, selbst näht, obwohl sie 
eigentlich Modistin ist. Und sie zeigt mir einen Hut, den sie gerade für eine 
Kundin fertiggearbeitet hat. 

„Und dieses Blüschen werde ich Sonntag bei meiner Mutter fertignähen.“ 

„Haben Sie Ihre Mutter denn in Paris? Und wohnen im Hotel?“ 

„Zu Hause wäre es für meine Kundinnen zu weit, das weiß meine Mutter... 
... Ja, meine Mutter interessiert sich natürlich sehr für meine Arbeit und fragt 
immer, ob ich viele Kundinnen habe. Und ich sage ihr, daß ich ganz schön ver- 
diene“, fügt Toutou, jetzt doch ein wenig pfiffig lächelnd, hinzu. 

„Aber ich liebe wirklich meine Arbeit, und nur weil ich unbedingt in einem 
Jahre einen eigenen kleinen Salon aufmachen will, habe ich mich dazu entschlossen, 
noch auf diese andere Art zu verdienen. In einem Atelier kann man ewig herum- 
sitzen und bringt es zu nichts“, sagt sie dann wieder ganz ernst. „Und das ist ja 
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auch gar nicht schlimm, ich habe durch 
diese agence zwei gut zahlende Freunde 
gefunden. Den einen davon habe ich so- 
gar richtig gern. Seinetwegen, weil ich 
mich nicht von ihm trennen wollte, 
habe ich mir gerade jetzt eine zehn- ‚/ 
tägige Reise mit dem anderen verscherzt. |/ 
Das ist Pech, nicht wahr? Jetzt muß ich 
mir für die Zeit Ersatz suchen.“ 

„Und wie machen Sie das?“ 

„Das heißt einfach, wieder Zeit ver- 
lieren. Zwischen zwei und drei muß ich 
in die agence gehen und dort so lange 
sitzen, bis einer der wenigen Klienten 
mich wählt. Aber ich langweile mich 
nicht; ich nehme immer meine Näh- 
arbeit mit. Und dann unterhält man sich 
ja auch mit den andern Mädchen.“ 

„Gibt es viel Konkurrenz?“ 

„Nicht einmal. Gestern waren außer 
mir nur noch drei da: zwei Mannequins 
und eine Dolmetscherin. Man muß aber 
nicht zu intim mit ihnen werden. Frauen sind ja meist böse... die Eifersucht und 
der Neid... Auf der Straße kenne ich sie dann auch nicht mehr. Mein Begleiter 
könnte sie kennen und mehr von ihnen wissen, als für mich selbst gut ist.“ 

„Ja, aber er hat Sie doch wohl auch dort kennengelernt?“ 

„Oh, das will noch gar nichts heißen! Die agence ist ja eigentlich und offiziell 
für Ehevermittlungen da. Mein Bekannter muß eben annehmen, daß ich durch die 
agence eine Heirat oder auch einen dauernden Freund gesucht hatte. Wie es sich 
dann mit ihm und mir entwickelt, das kann ja ein Zufall sein. Jedenfalls darf keiner 
wissen, daß er nicht der Einzige ist. Die patronne allerdings darf von all diesen 
Absichten nichts wissen. Anspruchsvolle Klientinnen kann sie nicht brauchen. Am 
besten ist, Sie sagen ihr, daß Sie zwar die Ehe oder auch einen ständigen Freund 
suchen, wenn das aber nicht gleich klappe, so seien Sie auch bereit, inzwischen 
die eine oder andre Sache zu machen. Das sagt ihr am besten zu. Denn die meisten 
Männer kommen doch nur zu solchen gelegentlichen Verbindungen hin.“ 

„Haben Sie denn nicht Angst vor der Indiskretion der Männer oder auch vor 
noch Schlimmerem?“ 

„Nein, diese Gefahren sind gering. Die Männer, die in die agence gehen, sind 
meist verheiratet und haben selbst allen Grund zur Diskretion und Vorsicht in 
jedem Sinne. Dabei sind sie meist sehr gepflegt — die patronne kennt ja ihre 
Klienten und nimmt nicht jeden an. Deshalb muß man sich eben nur an die besten 
Häuser halten. Darin will ich sie gern genau beraten. In einer der guten agences 
stellen die Klienten auch nicht zu große Ansprüche an die Zeit der Mädchen. Sie 
sind selbst großzügig und suchen meist aus irgendeinem Grund eine kleine 
Freundin, mit der sie, zweimal wöchentlich gewöhnlich, nett ausgehen oder auch 
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— Mutter, wenn ich die Augen schließe, 
glaub ich, du bist der Paul. 
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ausfahren, — ich mache oft schöne, weite Autofahrten, sogar ab und zu weitere 
Reisen. Dann geht man gut essen, dann noch ins Theater oder Kino, und... /a 
bagatelle, das ist ja dann in ein paar Minuten überstanden. 

„Es sind ja auch manchmal bedauernswerte Typen, die auf diese Weise ein 
wenig Freude und Zerstreuung suchen. Gewiß kann man auch mal Pech haben 
und auf einen treffen, der etwas Unangenehmes von uns will. Dann tut man es 
eben nicht und sagt es offen der patronne. Dann braucht man nicht mehr mit ihm 
zu gehen. Im allgemeinen muß man aber sehr höflich und nett mit den Klienten 
sein, sonst verdirbt man es sich mit der patronne.“ 

„Und was bringt das ungefähr ein?“ 

„Das ist verschieden. Die Norm ist hundert Francs für eine Zusammenkunft. 
Das heißt, er zahlt — apres que l’affaire est fa.te — zweihundert Francs an die 
patronne, und man holt sich dann später seinen Teil, immer die Hälfte, ab. Es 
kommt auch vor, daß einer mal nur hundertfünfzig Francs zahlt; das ist dann 
wenig für uns. Aber auch das Gegenteil kommt vor.“ 

Toutou sagt das alles, wie etwa eine jugendliche Krankenschwester, die mit 
frühreifer mütterlicher Nachsicht schwere Pflichten im Männersaal übt. Nie kommt 
ein häßliches Wort über ihre Lippen, nie ein zynischer Blick in ihre Augen. Sie 
scheint das alles hinzunehmen, wie eine von der Gesellschaft zwar nicht sehr ge- 
achtete, aber auch keineswegs verächtliche Leistung, die, weil sie notwendig 
und schwerer ist als andere, besser bezahlt wird. Und daß der Mann zahlt, ist 
in Frankreich ja auch bei anders zustandegekommenen Verhältnissen selbst- 
verständlich. 

Außer dem Bett und der Waschkommode gibt es im Zimmer nur noch eine 
kleine Bücheretage£re. Sie ist vollgestopft, und ich sehe mir die Bände ein wenig an. 
Es sind alles gute, bekannte Romane neueren Datums und auch einige Anatole 
Frances und Flauberts darunter. Toutou erklärt sofort: Ja sie lese schr gern und 
kaufe sich ziemlich regelmäßig Bücher. Sie lerne aus jedem, und davon könne 
man ja nie genug bekommen. Sie habe eigentlich studieren wollen, aber ihre 
schwachen Lungen haben ihr das lange Sitzen in den Schulsälen unmöglich ge- 
macht. Sie fragt mich nach meinem Beruf, und ich sage ihr, daß ich schreibe. Das 
schüchtert sie in keiner Weise ein. Sie findet es vielmehr auch jetzt noch ganz 
natürlich, daß ich mir einen zahlenden Freund suchen möchte. „Mit Geld kommt 
man eben überallleichter und schneller voran, wahrscheinlich auch in Ihrem Beruf“, 
meint sie harmlos. 

Und voller Eifer, mir zu helfen, nennt sie einige Zeitschriften, in denen ich 
Adressen guter Agenten finde, streicht mir sogar die besten an. „Nur dürfen Sie 
nicht in ein ‚maison de rendez-vous‘ gehen“, erklärt sie. „„Die stehen unter polizei- 
licher Kontrolle. Man muß sich regelmäßig untersuchen lassen. Das ist Prosti- 
tution, etwas ganz anderes als bei den Ehevermittlungsbüros. Ja, und noch eins: 
wenn Sie sich erst mal mit einem Manne verstehen, dann geht er ja gar nicht mehr 
in die agence, und alles, was er zahlt, gehört Ihnen allein. Die patronne darf es 
nur nicht erfahren, wenn Sie noch mit ihr rechnen wollen.“ 

Ich weiß jetzt genug vom Handwerk und verabschiede mich dankend von 
Toutou. Doch sie bittet mich herzlich, sie wieder zu besuchen und vor allem 
auch, ihr von meinen Erfolgen zu erzählen. 
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Die Mädchen Italiens 


Von 
Antonio Aniante 


D: italienische Mädchen von heute ist vor allem sportbeflissen: also kräftig, 
schlank, optimistisch. Die Selbstmordstatistik ist darum ziemlich zusammen- 
geschrumpft, die romantische Literatur der „Leidenschaft‘‘ ebenso. 

So ist auch der Verbrauch der italienischen jungen Dame an Zigaretten, an 
Alkoholien und Opiaten aller Art nicht bedeutend — das Mädchen des heutigen 
Italien ist in jedem Sinn der Hygiene, aber auch in seiner geistigen Entwicklung 
ihrer Vorgängerin aus der Zeit vor dem Faschismus unbedingt vorzuziehen. 

Ich rede natürlich nur von der Mehrheit der jungen Frauen. Damit soll aber 
keineswegs gesagt sein, daß das Mädchen Italiens zur Amerikanerin oder Fran- 
zösin geworden ist. Die Natur schreibt ihr anderes vor, sie „kämpft“ nicht um 
„ihre Rechte“ — anders darin als die Damen der nördlichen Länder: in Italien 
gibt es zur Stunde noch keine „‚Stimmrechtlerinnen“. Dem Manne irgendwelche 
Stellen wegzunehmen — sei es im öffentlichen Leben oder im Kunstleben oder 
in der Industrie —, auf diese gefährliche Konkurrenz verstehen sich die Damen 
Italiens nicht, sie schätzen den Mann heute erst recht wieder ein. Man kann 
sagen: sie verehren ihn gradezu, und gerade deswegen, weil der Faschismus 
mit voller Absicht das Mannestum verherrlicht. 

Ich bin übrigens der Meinung, daß das italienische Mädchen von heute grade 
darum sich so freudig einer weltlichen Zucht fügt, weil das frühere Geschlecht 
zu sehr unter dem Fanatismus gelitten hat, das ist einer bloßen Dekadenzstufe 
des christlichen Geistes. Die heutige Reaktion umfaßt darum alles Kulturelle. 
Man kann darum, wenn man aufrichtig bleiben will, die italienische Dame nicht 
gebildet nennen; sie weist vielmehr triebhaft alle Kenntnisse von sich, die sie 
nicht nahe angehen; sie interessiert sich ausschließlich für die nahe Gegenwart 
“und Zukunft ihres eigenen Landes. 

Das alles ist aber nicht gleich deutlich in Unteritalien von Neapel südwärts; 
hier stößt noch jede Körper- (als eine Nackt-) Kultur auf den heftigsten Wider- 
stand der Bauernschaft, vor allem überall dort, wo die Kirche noch stark ver- 
wurzelt ist. 

Das sind die Wesenszüge der jungen Italienerin, soweit wenigstens, wie ich 
sie auffasse als Schriftsteller und von einem eigenen Gesichtspunkt. Ich darf noch 
darauf hinweisen, daß ich als Literat diese Mädchen nicht preisen müßte, deswegen, 
weil die moderne Italienerin die Künstler nicht liebt. Sie alle, Dichter, Musiker, 
Maler, haben eine schwere Zeit in der Liebe durchzumachen; sie müssen sich an 
das Gemüt der Dreißigjährigen wenden, wenn sie das überwinden wollen. Die 
unverheiratete jüngere Italienerin liebt allein die Architekten, die Mechaniker, 
die Ingenieure des Land- und Wasserbaues und des Luftverkehrs, auch die ganz 
schlichten Männer, soweit diese männliche, tatkräftige Typen sind. Sie liebt nicht 
so sehr den Helden wie den Meister des Sports. Der Künstler, der ein italienisches 
Mädchen gewinnen will, muß sich hochelegant kleiden, sich frisieren, täglich 
rasieren, schwänzeln und vorsprechen — mindestens sechzigmal in der Stunde. 
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Warum wir hysterisch sind 
Von 


Sally Martin 
(New York) EN 

rinken wir eigentlich? Nun, ich bin mit College-Jungen und College-Mädchen 
T jahrelang zum Tanz gegangen: Alkohol floß immer in Strömen. Ob sie betrunken 
waren? Es war ihnen sterbensübel, sie mußten aufs erste passende Lager gebettet, 
mit heißem Kaffee und Eiskompressen gelabt werden, bis sie, bleich und wankend, 
nach Hause gebracht werden kernten. Das trifft auf Jungen und auf Mädchen zu. 
Ich muß es wissen, ich war ungezählte Male der Labende und oft der Gelabte. 

Ich kann keine Zahlen nennen; aber es wäre auch lächerlich, so allgemein ist 
Trinken bei der Jugend geworden. Wenn’s der Statistiker mir etwa nicht glauben 
wollte, so frage ich ihn: Wann in aller Geschichte hat es schon so viele Selbstmorde 
Jugendlicher gegeben ? Wann einen so hohen Prozentsatz von jugendlichen Krimi- 
nellen? Aber eine interessante Zahlkönnte ich dem Statistiker auch selbst angeben: 
In der Stadt, wo ich lebe, wurden unlängst alle Jungen und Mädchen der höheren 
Schulen von 16—18 Jahren ärztlich untersucht, und es stellte sich heraus, daß 
27 Prozent von ihnen bereits geschlechtskrank waren. 

Wem wollen wir die Schuld daran geben? Den Müttern, weil sie ihre Kinder 
auf höhere Schulen schickten? Den Schulen, weil sie Jungen und Mädchen zu- 
sammen erzogen? Den Jungen und Mädchen selbst wegen ihrer unstillbaren Neu- 
gier auf das Geschlecht? Man könnte schließlich allen dreien die Schuld geben, 
aber man sollte doch wissen, wie es und wo es in den meisten Fällen begonnen hat. 
Sie sind jung, kräftig, liebenswert — sie tanzen miteinander zu den Klängen einer 
wilden, barbarischen Musik — sie verlassen den Saal, um im Auto eine Zigarette 
zu rauchen — einer bringt eine Flasche zum Vorschein (immer ist eine Flasche da) 
— ein Schluck und noch einer und noch einer — Paare schleichen sich fort — 
und dann kommt die Dämmerung. 

Ein Fall, den ich selber erlebt habe. Ich verbrachte das Wochenende in einer 
kleinen Stadt und wurde dort zu einer ziemlich luxuriösen Party in einer vor- 
nehmen Wohngegend eingeladen. Die Gesellschaft war ein wenig gemischt, nur 
über einen Punkt waren sich all die jungen Leute einig. Es waren unter uns Schul- 
mädchen und Mädchen, die mit der Schule schon fertig waren, junge Bankangestellte 
und arrivierte Geschäftsleute, verheiratete Männer und Junggesellen; reiche Mäd- 
chen und Mädchen der sogenannten niedrigeren Klassen. Bald war alles betrunken. 
Pärchen begannen sich in allen Richtungen hinauszuschleichen: einige ins Mond- 
licht, andere in die Wagen, wieder andere in die Schlafstuben oben im ersten Stock. 
Sie waren lange abwesend, und die anderen tranken inzwischen weiter. Ein Mädchen 
begann Krach zu schlagen. Sofort wurde sie in ein kaltes Bad gesetzt, wobei ihr 
Jungen und Mädchen zusahen, und sowie ihre Suite ihr den Rücken gekehrt hatte, 
stürzte sie nackt, nur mit einem Leintuch um die Schultern, die Treppe hinab. Als 
wir sie schließlich entdeckten, hockte sie in der Küche in einem Kreis von Burschen 
und Mädchen, die Kaffee tranken und Sandwiches aßen. Da es allmählich dunkel 
wurde, schlug ich vor, nach Hause zu gehen. Allgemeine Entrüstung gegen den, der 
dem Beisammensein ein Ende bereiten wollte. Es stellte sich heraus, daß alle 
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entschlossen waren, die Nacht hier zu verbringen, jeder Junge mit einem Mädchen. 
— Das war vor einigen Jahren meine Einführung in eine Welt, die mich seekrank 
machte; doch nun bin ich seefest, und mag das Schiff noch so stark rollen. Und 
ich möchte betonen, daß jene Abend- und Nachtgesellschaft keineswegs etwas Un- 
gewöhnliches war. Es ist einfach nicht wahr, daß diese Dinge nur im Film vor- 
kommen; ich sage: das stimmt nicht; ich war dutzendemal selber dabei, und ich 
sage noch einmal: nicht nur im Film. Stundenlang könnte ich Beispiel auf Beispiel 
häufen. Ich könnte erzählen, wie unsere Mädchen, dank bedenkenfreien Aerzten, 
ganz ohne weiteres hältnis mit ihm ge- 
Geburtenkontrolle ö habt. Dem durch- 
üben. Ich könnte schnittlichenjungen 
unseren Eltern die Mann von heute 
Haare zu Berge ste- sagt die weibliche 


henlassen,wollteich Keuschheit gar 
ihnen erzählen, was nichts. Er verbringt 
fürDingeihreTöch- irgend wo einige 


Tage mitdem Mäd- 
chen, um festzu- 
stellen, ob man ein- 
ander auf die Ner- 
ven geht oder nicht. 
Er will wissen, wie 
sie ohne Puder und 
Schminke wirkt,wie 
weit ihr Humor 
standhält, wie sie 
zum Sexus steht, ob 
aus Vertrautheit 


ter treiben. Nicht 
alle — jede Regel 
kennt Ausnahmen 
— ‚doch ich spreche 
von der Mehrheit, 
von den netten, den 
besseren Mädchen. 

Die Männer hal- 
ten heute nicht 
mehr so schnell wie 
in früheren Zeiten 
um die Hand eines 
Mädchens an, und nicht Geringschät- 
tun sie es, dann-- nr # zungwird usw.Und 
haben sie gewöhn- Miß Amerika dann hält er um 
lich schon ein Ver- ihre Hand an — 
oder auch nicht. — In einer benachbarten Universitätsstadt gibt es einen Badestrand 
mit einigen weitauseinandergehende-ı Häuschen. Gesellschaften von jungen Mäd- 
chen und Männern fahren oft für eine Nacht oder zum Wochenende hinaus, die 
Mädchen sind meistens Studentinnen, die Jungen Söhne der besten Familien. Wenn 
sich ein junger Mann mit einem Mädchen für diesen Badestrand verabreden will 
und das Mädchen zustimmt, dann ist nicht mehr die Rede davon, welches Häuschen 
das Mädchen zur Nacht aufnehmen soll; dann gilt es für ausgemacht, daß die 
beiden die Nacht zusammen verbringen werden. Ein gar nicht aufregender Vor- 
gang. Kein Mensch findet etwas dabei. Es ist die Norm. 

In diesen Gesellschaften gibt es Alkohol. Alkohol ist immer da, nicht nur ge- 
legentlich, man bestellt und ‚bezahlt ihn. In meiner Stadt gibt es Betrunkene auf 
den Straßen, in den Theatern, in den Hotels, in den Restaurants, in den Tanzdielen. 
Alle Flüsterkneipen sind überfüllt, die Bootlegger haben alle Hände voll zu tun, es 
gibt heute überhaupt keine Gesellschaft, wo man nicht trinken müßte. Wenn es 
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nichts zu trinken gibt, langweilt sich alles schon 
um zehn Uhr, und man bricht auf und besucht 
ein Haus, wo man was trinken kann. Man ver- 
suche einmal seinen Freunden einen Monat lang 
keinen Alkohol vorzusetzen — man bleibt allein. 

Die meisten Betrunkenen sind bessere Leute, 
sie sind nicht nur die gesellschaftlich Angesehe- 
neren, sondern auch die Intellektuelleren. Vor 
der Prohibition war es schlechter Ton, zu trin- 
ken, heute glauben die mittleren und oberen 
Schichten, Trinken sei ein Zeichen von Exklu- 
sivität. Man gilt für einen Sonderling, wenn man 
nicht trinkt. 

Nun frage ich: warum sollen wir Jungen und 
Mädchen geopfert werden, um einige Trunken- 
bolde zu retten, die, ob besoffen, ob nüchtern, 
ja doch nur der Heilsarmee zulast fallen ? Warum 
«EB uns Ketten anlegen, unsere Freiheit beschränken, 

uns den Geschmack vorschreiben, uns durch ein 
dummes „Du sollst nicht !“ zum betonten Nach- 
weis unserer Unabhängigkeit zwingen ?! Es 
handelt sich um Jungen und Mädchen mit guten Namen, aus guten Familien, Sie 
werden einer Theorie geopfert. Und sie bedauern das. 

Wir von der jüngeren Generation wollen diese Art Leben gar nicht führen. 
Innerlich verachten wirs. Aber wir sind mit dem Herdentrieb erzogen worden. Die 
Situation macht uns krank. Wir durchschwärmen die Nacht mit der Bande und 
sind am Morgen tieftraurig, verabscheuen unsere Lebensweise und gehen am Abend 
wieder aus und tun wie tags vorher. Ungeheuer ermüdend ist dieses ewige Einerlei. 
Aber wir wollen gute Kerle sein, und so müssen wir das Karussell mitmachen. 

Ich wette, die Mehrzahl von uns Jungen und Mädchen wäre glücklich, wenn 
diese fieberhafte Jagd nach Aufregung einmal aufhörte. Manchen freilich ist sie mit 
der Zeit zur zweiten Natur geworden. Man hat uns alle in dieselbe Form gegossen, 
aber die Form paßt doch nicht für uns alle. Wir wissen, daß da etwas nicht stimmt, 
und möchten es ändern. In eine unangenehme Welt sind wir Jüngeren da geboren 
worden. Wir folgen der Konvention, aber wir mögen sie nicht. Wir sehnen uns 
nach einer reineren Welt; wir strengen uns an, anders zu sein. Doch wenn wir 
anders sind, werden wir vom Lauf der Dinge beiseitegeschleudert. Und man muß 
schon von guten Eltern sein, wenn man sich, jung und lebenslustig, eine Prüde 
nennen lassen soll. Wir sind heute alle verwirrt. Die Tretmühle, in die wir einge- 
schlossen sind, ist eigentlich ein Circulus vitiosus — und das wissen heute nur wir, 
die in der Tretmühle sind. Und da erzählt man uns, alles sei allright und nur wir 
selbst ein bißchen hysterisch. Kein Wunder, daß wir es sind! 

Unsere Eltern, die uns helfen sollten, verbringen ihre Zeit an Konferenztischen, 
verteidigen uns oder verdammen uns: es ist im Grunde so gleich. Wir warten in- 
zwischen auf Rettung. Wir warten schon lange und sind müde geworden. Vielleicht 
werden wir einmal gar nicht mehr gerettet werden wollen. 
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Die 
Moskowitische 
Studentin 


Von 


William C. White 


er Professor betrat das Katheder 

im großen Hörsaal der Ersten 
Moskauer Hochschule. Hinter ihm war 
der Kopf Lenins in Riesenausmaßen 
auf die Wand gemalt. Das Gemurmel 
in den gedrängten Reihen der Zuhörer 
verstummte. „Genossen, wir schlossen 
das letztemal mit...“ begann er — 
aber er kam nicht weiter. 

Ein Mädchen in einer schwarzen 
Lederjacke, einem roten Kopftuch und M. Houth 
mit einer dicken Aktentasche unter dem 
Arm, stürzte vom äußeren Gang her auf das Katheder. „‚Verzeihung, Genosse“, 
unterbrach sie den Professor, „Genossen“, wandte sie sich mit schriller Stimme 
an die Studenten, „diese Vorlesung kann heute nicht gehalten werden. Die Be- 
sprechung der Komsomoltsy, die für heute abend angesagt war, ist auf diese 
Stunde verlegt worden.‘ Da und dort wurde Beifall geklatscht, und alles lief 
auseinander. 

„Das war die Adamowa“, sagte mein Freund, der Student Woronow. „Sie 
ist eine Bauerntochter, die Schriftführerin der Komsomoltsy, des Bundes Junger 
Kommunisten. Sie haben ebensoviel — nein, sogar mehr Macht in der Hoch- 
schule als die Professoren. Wieder eine Besprechung, Teufel, diese ewigen Be- 
sprechungen! Ich begreife nicht, wie sie es aushält — sie ist bei allem dabei. 
Dies ist ihr letztes Jahr. Warum gehen immer die häßlichen Frauen in die Politik? 
Ist das in Amerika auch so? Diese riesigen Hände und Füße! Sehen Sie dagegen 
die kleine Blondinka dort unten, sie ist eine ‚Parteilose‘. Sie ist genau so rührig 
wie die Adamowa .... nur in anderen Dingen.“ Er kniff ein Auge zu. 

Auf der Ersten Moskauer Hochschule werden Politik, Volkswirtschaft, die 
Rechte, Sprachen und Literatur gelesen. Auf der Zweiten die Naturwissenschaften. 
Die Erste Hochschule hat zweitausend Studenten. Seite an Seite sitzen da acht- 
zehnjährige Burschen und Mädchen, frisch aus der Provinz, Schutzleute, die von 
ihren Vorgesetzten für die Hochschulbildung ausgewählt sind, vierzigjährige 
Fabrikarbeiter, die für mehrere Jahre Urlaub haben, und die begabteren Schüler 
aus den Mittelschulen Moskaus. Russen und dunkelhäutige Usbeken aus 
Turkestan, Juden und Georgier, grüblerische Mongolen und lachende Ukrainer 
studieren da zusammen unter dem Wahlspruch: „Die Wissenschaft gehört dem 
Arbeiter.“ : 

Sie können froh sein, daß sie drin sind — die zehnfache Anzahl wurde ab- 
gewiesen. Die Zulassung wird abhängig gemacht vom Erfolg einer Prüfung 
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und einer sehr genauen Untersuchung der gesellschaftlichen Herkunft des Antrag- 
stellers. Der zweite Punkt ist entscheidend. Mit wenigen Ausnahmen werden die 
Kinder von „Ehemaligen“, von Geistlichen, von Kaufleuten oder anderen grund- 
sätzlich feindlichen Klassen nicht zugelassen. Die Anzahl der Plätze ist gering, 
die an die Kinder der Intelligenz vergeben werden. „Die Wissenschaft gehört 
dem Arbeiter“, und die Kinder von Arbeitern und Bauern fordern ihr Recht. 
Kein Wunder, daß ein verwirrter Antragsteller auf dem Fragebogen unter „Ge- 
sellschaftliche Herkunft‘‘ einsetzte: „Vater — zwei Arbeiter, Mutter — Bauern- 
tochter.“ 

Jeder Student erhältein Stipendium, siebenundzwanzig Rubel im Monat, dassind 
vierundfünfzig Mark. Für die meisten ist das ihr einziges Einkommen. Wem es 
gelingt, in den billigen Schlafkasernen einen Platz zu finden, der wohnt dort. 
Andere hausen, wo sie grade unterkommen. Es ist nicht leicht. Die Studenten 
essen in Küchen, die für sie eingerichtet sind, sie erhalten Ermäßigungen, dann 
und wann ein paar Theaterkarten, ärztliche Hilfe und billige Heimreise. Trotz- 
dem machen siebenundzwanzig Rubel im Monat auch dem Sparsamsten einiges 
Kopfzerbrechen. 

* * * 


In einem Flügel des Hauptgebäudes der Hochschule befindet sich das 
Studentenheim. Im Aufenthaltsraum des Heimes, der ehemaligen Universitäts- 
kapelle, haben sich in den höchsten Winkeln, die noch nicht getüncht worden 
sind, immer noch ein paar Engel in Fresko erhalten. Im Erdgeschoß befinden sich 
die Wohnräume mit Schachbrettern und einem Tisch für Ping-Pong. Eine Fülle 
von Studenten drängt sich hier jeden Abend, und immer ist eine Debatte im 
Gang. Eines Abends saß ich dort mit Woronow. Die Adamowa bildete den 
Mittelpunkt einer kleinen Gruppe neben uns. Ihre Stimme übertönte die anderen. 
» +. . Es ist schwer“, sagte sie, ‚‚aber sie hätten wissen sollen, daß eine Ehe un- 
möglich ist... .“ 

„Sie sprechen von der Pyatnitskaja“, erklärte mir Woronow. „Voriges Jahr 
heiratete sie einen Studenten. Sie versuchten, von ihrem Stipendium zu leben... 
dann bekamen sie ein Kind. Gott weiß, wozu. Sie konnte das Studium nicht 
durchhalten, aber sie brauchte das Stipendium; deshalb mußte sie irgendwie 
weiter studieren. Dann ließ sich ihr Mann von ihr scheiden und verließ Moskau... 
Sie tötete das Kind und hat sich schließlich vorige Woche das Leben genommen.“ 

„Was hätte sie denn tun sollen?“ fragte ein Student. 

„Jun? Was tut ihr denn? — Heiraten? Nein, alle Studentenehen gehen 
schlecht aus.und hindern uns an der Arbeit.“ 

Jemand meinte, die Stipendien sollten erhöht werden. „Genossen, was sagt 
ihr da? Ist unsere Regierung etwa ein Millionär, der den Studenten hohe Gehälter 
zahlen kann? Wir müssen auch Opfer bringen. Keine Heirat... . Sie ist über- 
flüssig.“ 

Ein Student sprach von dem Schriftführer einer Gruppe des Bundes Junger 
Kommunisten, der öffentlich au:gestoßen wurde, weil er seine Stellung dazu 
mißbrauchte, sich die Mädchen seiner Gruppe gefügig zu machen. 

„Es geschah ihm recht‘, sagte die Adamowa, „wir müssen Ansprüche stellen, 
und zwar hohe Ansprüche. Ein Schwein, wie er, der seine öffentliche Stellung 
in solcher Weise mißbraucht, hat kein Recht auf sie. Er vernachlässigt seine 
Pflichten, beschmutzt den Ruf unserer Partei, liefert unseren Feinden Stoff zum 
Kampf gegen uns Wenn das ins Ausland dringt, wird die kapitalistische Presse 
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sagen: ‚Seht, so machen es alle Kommunisten.‘ Er sollte erschossen werden ...“ 
Die anderen schienen zuzustimmen. ‚Gott schütze uns vor Weibern, wie der 
Adamowa“, flüsterte Woronow mir zu. ‚Sie ist wie die Frau in der Anekdote: 
Zwei Chemiker erfinden eine neue Seife und wissen nicht, wie sie sie nennen 
sollen. Der eine schlägt einen zugkräftigen Namen vor: ‚Karl Marxens erster Kuß!‘ 
Der andere ist dagegen, und sie einigen sich auf ‚Sowjetfrau‘! Wie soll die Reklame 
aussehen? Sie malen eine große, fette Kuh mit einem roten Kopftuch; darunter 
schreiben sie: ‚Sowjetfrau‘,“ 

„Kommst du mit, Adamowa?“ rief er. „Wir wohnen in demselben Studenten- 
heim“, erklärte er mir. Sie stand auf, schnallte einen Riemen um ihre übervolle 
Aktentasche. 

Das Heim befand sich in dem ehemaligen Hause eines reichen Kaufmanns. 
Wir gingen über einen dunklen Hof durch die zerbrochene Eingangstür und in 
den zweiten Stock hinauf. „Kommen Sie herein und sehen Sie, wie ich wohne‘, 
sagte sie. 

Das Zimmer hatte sechs Meter im Quadrat, und zehn Betten standen darin. 
Neben jedem Bett stand ein kleiner Tisch, und unter den Betten befanden sich 
Kisten und Säcke. Unter einer grellen elektrischen Lampe in der Mitte des 
Zimmers stand ein hölzerner Tisch. In einer Ecke, an einem Strick, der bis zum 
Fenster gespannt war, hing Wäsche. Am Tisch saßen ein paar Mädchen. Vor ihnen 
standen Tee und Schwarzbrot; sie lasen und machten Notizen. Wir wurden nicht 
beachtet. „Wenn Sie sich hier umgesehen haben, kommen Sie hinunter zu den 
Studenten“, sagte Woronow im Weggehen. 

„Es ist so überfüllt hier, und es ist schwierig zu studieren. Den ganzen Tag 
Lärm und Menschen. Habt ihr noch etwas Tee?“ fragte sie. 

„Nimm dir selbst“, sagte eines der Mädchen. „Ich selbst besitze nur ein Glas, 
warten Sie, ich werde mir eins von Sascha borgen“, und sie nahm ein Glas vom 
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Nebentisch. „Es tut mir leid, daß ich weder Brot noch ‚Kolbasa‘ (Wurst) habe. 
Wir nennen ‚Kolbasa‘ Studententrost.‘ 

Die Adamowa nickte, lachte aber nicht. ‚Sie finden wohl, daß es schwer ist, 
so zu leben? Gewiß — wir sind zusammengepfercht! Aber daran sind wir vom 
Dorfe her gewöhnt. Wir waren elf zu Hause und lebten in einer Kate von zwei 
Zimmern. Die alten Leute schliefen auf dem Ofen und wir Kinder auf dem Fuß- 
boden. Das Wohnen hier kostet uns einen Rubel im Monat — die meisten 
Arbeiten machen wir doch in der Bücherei... Das Schlimmste ist unsere Gesund- 
heit — wir sind alle arm. Wir versuchen für alle Studenten eine regelmäßige ärzt- 
liche Untersuchung durchzuführen. Tuberkulose... und im Winter haben wir 
alle Mandelentzündung. Aber Sie sehen doch, wie sie sich zur Universität drängen. 
Bildung gibt es bei uns umsonst, für jeden!“ 

„Aber, wenn nun Ihre gesellschaftliche Herkunft nicht den Anforderungen 
entspricht?“ 

„Natürlich, für solche ..... für die Ausbildung unserer Gegner haben wir 
keinen Platz. In Amerika schließen Sie bestimmte Klassen von der Universität 
aus, dasselbe tun wir auch. Bei uns ist die Erziehung fürs Volk, nicht für die 
satte Oberschicht. Ich kenne die amerikanische Erziehung. Ich habe darüber 
gelesen. Wir in Rußland haben die Erziehung für die Massen. Sehen Sie mich 
an, wäre ich jemals vor der Revolution an die Moskauer Universität gekommen? 
Ich bin in einem karelischen Dorf aufgewachsen, weit nördlich von Leningrad, 
hundert Meilen von der Eisenbahn. Wir waren elf Kinder. Mein Vater hatte 
sechs Morgen Land; das war alles. Ich weiß, was es heißt: hungern und entbehren 
zu müssen. Als die Revolution ausbrach, war ich zu jung, um zu verstehen, was 
das bedeutet. Mit dreizehn lief ich von Hause weg — im ganzen Dorf war nichts 
zu essen. In Moskau gab es nicht viel mehr. Ich trat dem Bunde Junger Kommu- 
nisten bei. Ich agitierte unter den Soldaten an der Front. Dann, mit sechzehn 
Jahren, heiratete ich einen Soldaten. Er starb, ich heiratete einen anderen. Es 
blieb uns Mädchen nichts anderes übrig; heiraten bedeutete damals: zu essen 
haben. In Moskau bedeutete es: ein Zimmer haben. Später verließ er mich. 
Dann setzte ich meine Agitation in einer Leningrader Fabrik fort und ging abends 
zur Schule. Und nun bin ieh doch hier an der Moskauer Hochschule. Wie ist es 
mit den Studentinnen bei Ihnen, interessieren sie sich für Arbeits- und Wirt- - 
schaftsfragen? Interessieren sie sich für Politik und den Aufstieg ihres Landes? 
Hier sind wir so eifrig. Ich arbeite bei den ‚Komsomoltsy‘, ich bin Vertreterin 
der Hochschule im Moskauer Sowjet. Drei Abende in der Woche unterrichte ich 
eine Arbeitergruppe im Lesen und Schreiben .. .“ 

„Aber wie ist es mit dem Studium?“ 

„Ich studiere natürlich, aber unsere Hochschulen sind nicht nur dazu da, 
unsere soziale Arbeit ist ein Teil unserer Ausbildung.“ 

„Und die Prüfungen?“ 

„Die sind meist mündlich. Der Professor stellt eine oder zwei Fragen über 
seine Vorlesung, und das ist alles... .“ 

Woronow kam herein. Es war nach elf Uhr. „Komm herunter zu uns. Ein 
Genosse lernt dein schreckliches Englisch und möchte wissen, wie man das ‚th‘ 
ausspricht!“ 


* * * 


Drei Monate später hing quer über der Halle der Universität eine rote Fahne 
mit der Aufschrift: „Jeder Student wird angewiesen, dem Studentenkomitee 
jeden Mitstudenten namhaft zu machen, dem aus wichtigen Gründen das Wahl- 
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recht entzogen werden sollte.“ Am schwarzen Brett hing ein Anschlag: „Den 


folgenden Studenten wird hiermit das Wahlrecht entzogen...“ und es folgte eine 
Liste mit einem Dutzend Namen und hinter jedem Namen die Begründung: 
„Tochter eines Geistlichen‘ — ‚‚Sohn eines Fabrikbesitzers‘“‘ — ‚Tochter eines 


Gutsbesitzers“. Das war die Tschistka (Säuberung) vor der jährlichen Wahl; 
auch das Wahlrecht hängt von der gesellschaftlichen Herkunft ab, so daß die 
Tschistka eine Gelegenheit ist, festzustellen, welche Angehörige der entrechteten 
Klassen sich noch unter falscher Flagge in der Universität befinden. 

Ich traf die Adamowa in einem kleinen Kaffee inmitten einer Schar Studenten. 
Sie sprachen über die Tschistka. „Ich verstehe nicht, wie sich solche Studenten 
einschmuggeln können.“ 

„Oh, sie fälschen ihre Studentenausweise!‘“ 

„Sie kommen von weit her und denken, wir finden sie nicht heraus... .“ 

„In unserer Hochschule“, sagte die Adamowa, ‚ist kein Platz für diese ‚Ehe- 
maligen‘. Es gibt zu viele Arbeiter, die studieren wollen.“ 

Die Gruppe brach auf, und die Adamowa wandte sich an mich: „Wie geht es 
Ihnen? Kommen Sie in unseren Tagesraum, ich habe zehn Minuten Zeit, ich 
bin so beschäftigt mit dieser Tschistka, jeden Tag Komiteesitzungen, verstehen 
Sie, was das für uns bedeutet? Sie glauben nicht, wie tief die Revolution in das 
Leben des einzelnen eingegriffen hat. Haben Sie gehört, daß eines der Mädchen, 
die gestern bei der Tschistka ausgeschlossen wurden, heute nacht Selbstmord 
begangen hat? Sie kann mir leid tun, aber ich verstehe sie nicht. Sie hatte hier 
nichts zu suchen, Sie kommt auf eigene Gefahr. Wenn sie entdeckt wird, muß sie 
die Folgen tragen. Die ‚Ehemaligen‘ haben lange genug das Steuer des Russischen 
Reiches geführt. Wir haben sie beseitigt, und es gibt kein Russisches Reich mehr. 
Es gibt nur noch unsere Sowjet-Republik ..... Haben sich diese ‚Ehemaligen‘ 
irgendwie gerührt, als Lenin nach Sibirien verbannt wurde, als die kaiserliche 
Polizei 1912 in den Lenafeldern zweihundertsiebzig Arbeiter erschoß? Wer hatte 
damals Mitleid? Sie hielten sich für unbesiegbar. Sie glaubten, wir würden sie 
nie vernichten können. Und wir haben sie doch vernichtet! Und nun gehört 
unser Leben dem Aufbau der Sowjetunion und dem Kommunismus in der 
ganzen Welt.“ 

a; * * 


Viele Vorlesungen an der Hochschule werden durch eine besondere Art von 
Übungen ergänzt: nach der Vorlesung wird die Zuhörerschaft in kleine Gruppen 
aufgeteilt, die eine Stunde lang über den Gegenstand debattieren. Ich ging mit 
Woronow und der Adamowa zu ihrer Übung im Lehrgang der Politischen 
Grammatik — der Geschichte und Theorie des Kommunismus — ein Lehrgang, 
der für alle Schüler in allen Schulen Moskaus obligatorisch ist, ob es nun die 
Ballettschule, eine Schule für Krankenschwestern, eine Hochschule oder das 
Konservatorium ist. 

„Adamowa, gehst du heute abend auf die Schlittschuhbahn ?“ fragte 
nachher Woronow. „Heute abend spielt ein Orchester. Studenten haben freien 
Eintritt, kommen Sie auch mit“, wandte er sich zu mir. 

„Genosse“, antwortete die Adamowa ärgerlich, „ich studiere ‚Politgrammat‘, 
die Geschichte der Arbeiterbewegung in Europa, bürgerliches Recht, Strafrecht, 
Verwaltung, die Geschichte der Pariser Kommune und dazu noch diese ver- 
dammte deutsche Sprache —, wie kann ich da noch Schlittschuh laufen?“ 


(Übertragung aus dem Amerikanischen) 
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GALERIE BÜRGERLICHER MÄDCHEN 


in neun Selbstbildnissen * 


Muß man zum Theater gehn? 


Von Lilo Reiner (Berlin) 
iele junge Mädchen, und von diesen speziell soll hier die Rede sein, haben noch heute den 
Wunsch zum Theater zu gehen. Schuld daran ist wohl’ die Überschätzung des Äußeren, das 
heißt ihres eigenen Äußeren und des noch immer romantischen Eindrucks, den das Theater auf 
den Außenstehenden macht. In der Hauptsache ist es wohl aber bei uns Mädchen ein romantischer, 
im Unterbewußtsein liegender, typisch weiblicher Spieltrieb, der sich früher weit ungefährlicher in 


Poesiealbenund Blumen- 
malerei austobte. Heute, 
da die Schranken des ge- 
sellschaftlichen Vorur- 
teils wesentlich verrückt 
sind, soziale Not fast 
jedes junge Mädchen 
zum unbedingten Geld- 
erwerb zwingt, stürzen 
wir uns ahnungslos, 
berauscht von der so- 
genannten Freiheit, als 
Girls, Figurantinnenund 
ein geringer Teil als 
Schauspiedlerinnen in die 
langersehnten Theater- 
betriebe. — Dort finden 
wir nicht, wie erwartet, 
die himmelblaue Atmo- 
sphäre des blendenden 
Kostüms, des sieges- 
gewissen Lächelns, des : 


Garderoben - Reporters, 
der hundertprozentigen 
Probenarbeit, der rau- 
schenden Premiere, kurz 
gesagt, das Theater wie 
es vom Parkett aussieht, 
sonderndenSchmutzder 
bestaubten Kulissen, der 
an die hundert mal ge- 
tragenen Kostüme und 
der engen Garderoben, 
das zermürbende Einer- 
lei der endlosen Proben, 
welche man mit warten, 
futtern und nochmals 
warten verbringt, des 
daraus entstehenden 
Klatsches und nicht 
zuletzt der unvermeid- 
lichen faulen Witze. 

In diesem langer- 
sehnten Eldorado geht 


uns nach einiger Zeit ein Licht auf, daß wir auf einem toten Gleis gelandet sind; wir sehen, 
der romantische Aufstieg, die Vorwättsbewegung, bleibt aus, und fragen uns: warum das? 

Nicht nur, weil wir kein Glück haben, weil wir in einer Zeit des Überangebotes der Arbeits- ° 
kräfte auf jedem Gebiete leben, sondern weil der Fehler in uns selbst liegt; die meisten von uns 
sind viel zu weiche Natuten, uns fehlt eine gewisse Chutsbe, wir nehmen das Leben ernst, wir 
nehmen überhaupt alles ernst, wir leiden unter unserer Untätigkeit, unter der Sinnlosigkeit 
unserer Arbeit und es wird uns klar, daß eine jede harmlose Hausfrau mit weniger Nerven- 
aufwand und sonstigen persönlichen Opfern mehr Positives leistet als wir. Für die wenigen unter 
uns, die anders sind, die mit einer gewissen gesunden Frechheit versehen die Dinge nicht so ernst 
nehmen, alles an sich herablaufen lassen, besteht die Möglichkeit etwas zu erreichen. Allerdings 
ist die Zahl derer unter ihnen, die ans Ziel gelangen, gering und die Zahl derer, die kaputt gehen an 
sich selbst, oder besser an ihrer Einstellung zur Atmosphäre des Theaters, so groß, daß der Weg 
zum Theater, wenn man ihn günstig beurteilt, einem Glücksspiel zu vergleichen ist, bei dem als 
Einsatz unsere ganze Persönlichkeit, das heißt unser Privatleben, unsere Nerven und nicht zuletzt 
unsere moralische Weltanschauung, gefordert wird für den eventuellen Gewinn, die Karriere. 

Es bleibt also als einzig logische Lösung dieses Rechenexempels der Satz: man muß nicht 
zum Theater gehen. 

Sollten diese Zeilen theaterhungrigen jungen Mädchen in die Hände fallen, und sollten sie 
nur fünf Minuten dabei verweilen, so habe ich meinen Zweck erreicht, denn ich weiß, daß ein 
jeder seine Erfahrungen letzten Endes doch alleine machen muß. 


® Diese Aufsätze, alle deutsch geschrieben, erscheinen im Wortlaut und der Schreibweise der Verfasserinnen. 
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Vom Photographieren 
Von Eva v. Boros (Budapest) 

Trotz der Krise und den schlechten Zeiten finde ich es sehr schön, 1932 junges Mädchen zu 
sein. Ich weiß ja nicht wie es früher war, denn ich bin in die schwere Zeit schon hineinge- 
boren, aber ich glaube, ich möchte in keiner anderen Zeit als in der jetzigen leben, 

Wenn es auch oft schwer ist und man kein Geld 
hat — man muß eben etwas dafür zahlen, daß man 
heute lebt und nicht in einer sorgloseren aber sehr 
viel langweiligeren und für die jungen Mädchen 
unfreieren Zeit. Ich finde es wunderbar, daß man so 
absolut für die Gegenwart leben muß und daß es 
momentan so sinnlos ist, sich nach Reichtum, 
Karriere, Position und derartigen lächerlichen Din- 
gen zu sehnen. 

Ich bin Photographin und lebe immer in der 
Stadt in der es mir eben am besten gefällt, Eine 
schöne Stadt mit dem Photoapparat zu durchstreifen, 
oder ein schönes Porträt aufzunehmen, ist wirklich 
ein Erlebnis. Ich habe immer ganz starkes Herz- 
klopfen dabei und bin nachher ganz erschöpft. Lei- 
der kann man sich, wenn man Geld verdienen 
will, nicht nur interessante und schöne Menschen 
aussuchen, sondern muß sich oft mit fetten und 
nichtssagenden Gesichtern plagen. Ich glaube, bei 
keiner Gelegenheit bestehen die Menschen so voll- 
kommen aus Eitelkeit wie in dem Augenblick der 
Aufnahme beim Photographen. Ein Modell sieht 
oft schlecht aus, weil es glaubt, daß es nicht schön 
genug ist, und ich bin deshalb darauf gekommen, 
daß man den Menschen während der Aufnahme gar- 
nicht oft genug sagen kann: wie Sie gut aussehen; 
Sie sind so schön auf der Mattscheibe — im Franzö- 
sischem sagt man photogenique — und bekommt 
das Modell gleich einen viel animierteren und glück- 
licheren Ausdruck. Meistens wollen die Menschen 
auf der Photographie anders ausschauen wie in 
Wirklichkeit. Eine Frau mit einer schönen braunen 
Haut will einen rosigen Teint, während ein voll- 
backiges rundes Mädchen Backenknochen wie Mar- 
lene Dietrich verlangt. Hat aber einmal eine Frau 
ein sehr plastisches, knochiges Gesicht so will sie 
bestimmt, daß ich aus ihreinen Posaunenengel mache. 
Denn Frauen wie Mechtilde Lichnowsky, die Backenknochen hat und auch auf ihrem Porträt gerne 
sieht, sind selten. Wenn ich gar kein Geld mehr habe und keine Aufträge, dann nehme ich 
immer eine Stellung als Retoucheurin an. Ich weiß nicht, bei wieviel Photographen in den ver- 
schiedensten Ländern ich schon gearbeitet habe. In großen Geschäftsateliers, bei Künstlern 
und kleinsten Vorstadtphotographen. Es ist oft komisch und interessant aber sehr anstrengend 
und in diesen Zeiten lebe ich nur für die Sonntage mit langem Schlaf und Frühstück im Bett. 

Ich würde sehr froh und zufrieden sein, wenn ich immer soviel verdienen könnte, daß ich ein 
schönes Zimmer mit Bad und Küche haben und immer dahin reisen könnte, wohin ich möchte. 

Aber die Hauptsache ist natürlich, daß ich einen Menschen habe, den ich lieben kann und der 
mich liebt. Und wenn er die gleichen Dinge gern hat wie ich: Die Bücher von Hemingway, 
Hamsun, und Franz Kafka. Die Bilder von Henri Rousseau, die Häuser von Adolf Loos, die 
Filme von Chaplin und den modernen Franzosen — und wenn er die gleichen Dinge komisch 
findet wie ich und wenn er im Sommer mit mir schwimmen geht, dann bin ich vollkommen 
glücklich und froh, daß ich lebe. 
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Schneiderei 
Von Ljena Barjansky (Paris) 


Ich habe meine Kindheit in Rußland verbracht. Dann war ich sehr lange in Wien. Dort habe 
ich das Abitur gemacht und habe angefangen Kunstgeschichte zu studieren. Ich fand es fabelhaft 
und ging ganz darin auf, aber schon nach kurzer Zeit bedrückte mich‘das Bewußtsein, daß ich 
frühestens in 4 Jahren Geld verdienen kann. Da fing ich nebenbei an, eine Nähschule zu besuchen 
und so ging es ein Jahr lang. Dann hatte ich 
die Gelegenheit nach Paris zu fahren und 
hier gab ich das Studium ganz auf, denn hier 
habe ich erst gesehen, daß ich für die Schnei- 
derei bestimmt bin. Wenn ich dutch die 
Straßen ging, war ich fortwährend in Auf- 
regung. Manche Frauen verfolgte ich ganz 
lange und versuchte zu ergründen, wie das 
Kleid geschnitten war, das so fabelhaft saß so 
elegant war und dabei so einfach aussah. 

Ich bekam eine Stelle in einem Mode- 
haus. An meinen ersten Arbeitstag erinnere 
ich mich wie an einen Alpdruck. Ein großes 
Zimmer mit 3 langen Tischen an denen viele 
Mädchensitzen. In der Mitte stehen unzählige 
Kleiderpuppen in allen Dicken. Die Premiere 
ist sehr jung, klein und zierlich und sieht aus 
wie ein Kind und dabei ist sie so ernst und 
respecteinflößend. Wenn sie im Raum ist, 
muß im Flüsterton gesprochen werden und 
es darf kein Wort fallen, das nicht die Arbeit 
betrifft, 

„Machen Sie zuerst einen Gürtel zu dem 
rosa Kleid, dann heften Sie das Weiße auf 
der Kleiderpuppe zusammen, dann machen 
Sie das Braune dort fertig.“ Die anderen 
Mädchen führen alles beinahe ebenso schnell aus, wie die Premiere es anordnet. Aber ich bin 
ganz hilflos. Mir fällt alles ausıden Händen. Ich verbrenne den rosa Gürtel beim Bügeln. Wäh- 
rend ich das weiße Kleid hefte, nähe ich die Puppe mit, ich merke es und versetze ihr aus Ver- 
zweiflung und Wuteinen Stoß. Sie fällt um und zieht einige andere mit sich. Ein großer Krach. 
Ich weine beinahe vor Verzweiflung und erwarte, daß man mich anschreit. Aber es schreit 
niemand. Einige Mädchen kichern leise und die Premiere sieht mich nur erstaunt an. Und alle 
halten mich für schr dumm und sehr ungeschickt. Dann kommt die Mittagspause, und ich über- 
lege mir, ob ich ambesten nicht wieder ins Atelier gehen soll. 


Aber dann geht es mit jedem Tag besser. Die Mädchen sind alle aus dem Volk und sind 
wirklich nett. Sie sind fabelhaft frisiert und manikürt und alles was sie anhaben sieht gut aus, 
obwohl es aus ganz billigem Material ist. Sie sprechen immer von ihren Freunden und es gibt 
nichts, was sie nicht ganz laut und öffentlich über sie erzählen, sobald die Premiere das Zimmer 
verläßt. Die Arbeit freut sie, denn sie wissen, daß sie abends mit ibten „‚Copains“ zum Bal Musette 
oder ins Kino gehen. Sie haben lieber Filme, die in ihrem Milieu spielen als Prunkfilme. Aber 
sentimental soll der Film immer sein. Überhaupt ist Mangel an Sentimentalität ein großer Fehler 
auch im Charakter eines Menschen und wenn das eines der Mädchen bei ihrem Freund feststellt, 
wird sie immer mit „il ’apprendra“ getröstet. Alle diese Mädchen sehnen sich nicht nach Reichtum 
und beneiden auch nicht die Reichen. Sie sind zufrieden mit ihrem Leben. Ich war sehr gut mit 
ihnen befreundet und zum Abschied sagten sie mir, sie hätten selten ein so sentimentales Mädchen 
getroffen wie mich und das war natürlich das höchste Lob. 


Jetzt arbeite ich allein und es ist so schön selbst Kleider zu erfinden, und für sie ganz allein 
verantwottlich zu sein. Ich entwerfe jetzt auch die Kleider, die ich mir ausdenke und will ver- 
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suchen auch damit Geld zu verdienen. In einem Jahr will ich ein Atelier eröffnen. Trotz der 
Krise, es muß einfach gehen. 

Es ist so schön für ein junges Mädchen selbständig zu sein und einen Beruf auszuüben der es 
interessiert. Eine Zeitlang wollte man daß die Mädchen studieren und die praktischen Berufe 
waren etwas verachtet, aber seitdem man gesehen hat, daß die praktischen Berufe für Frauen 
am aussichtsteichsten sind, haben sogar die konseryativsten Leute ihre Ansichten geändert. 

Es hat auch immer Menschen gegeben, die gefunden haben, daß Liebe für die Arbeit nicht 
förderlich ist. Aber wenn man verliebt ist, ist man doch ganz auf der Höhe, man fühlt mehr, 
sieht alles viel intensiver, genießt alles doppelt, ist fabelhafter Stimmung und kann viel Besseres 
leisten. Man möchte alles möglichst schörı machen, um den Erfolg mit dem anderen zu teilen. 
Man möchte alles möglichst schnell machen, um mehr Zeit für ihn übrig zu haben. Ich mußte 
schon als kleines Mädchen in der Schule immer in jemanden verliebt sein, für den ich meine 
Schularbeiten möglichst bald hinter mir haben mußte. 

Ich finde sogar, daß Liebe für Frauen viel wichtiger ist als Beruf. 

Es ist so schön und interessant in dieser Zeit zu leben obwohl es für alle Leute auch für die 
jungen Mädchen schwerer ist als früher. Aber wenn ich mir eine Zeit aus der ganzen Geschichte 
aussuchen dürfte in der ich leben wollte, würde ich immer wieder die unsrige wählen. 


Gymnastik 
Von Ester Bonnesen (Kopenhagen) 


Ich habe das Gefühl, daß es uns dänischen Mädchen besser geht als den deutschen, weil bei 
uns kein Krieg war. Wir haben viel weniger Probleme und Schwierigkeiten, und das ganze 
Leben ist hier viel einfacher, wenn auch vielleicht weniger interessant. Wir haben noch immer 
etwas Zeit, glücklich zu sein und sogar, uns Methoden auszudenken, um glücklich zu werden. 

Meine Methode kann ich jedem mit bestem Gewissen weiterempfehlen. Sie heißt Bertram- 
gymnastik. Ich war nach meinem Abitur mit einer Gruppe von Bertramschülerinnen in Amerika 
und alle amerikanischen Mädchen waren entzückt von unseren Aufführungen. Ich glaube, die 
deutschen Mädchen, die vom Turnen theoretisch und praktisch noch mehr verstehen als die 
Amerikanerinnen, hätten auch große Freude daran. Agnete Bertram will weder Tänzerinnen 
ausbilden, noch in rein mechanischer Weise Muskeln trainieren, sondern die alltäglichen Be- 
wegungen zu Übungen verwenden, um die natürliche Anmut der Frau zu entwickeln. Sie findet 
die Übungen nur dann erzieherisch, wenn sie dem natürlichen Rhythmus und Energieverbrauch 
entstammen. Dann erst haben sie ihre eigene Schönheit. Deshalb benutzt sie die Zweckbewe- 
gungen eines modernen Menschen als Grund- 
lage ihrer Übungen. __ i 

Dies Turnen vollkommen zu beherrschen, 
ist meine nächste Aufgabe. Ich beeilemich sehr 
damit und hoffe, es in Deutschland einführen 
zu können. In meinen freien Stunden lerne 
ich kochen, Kleidermachen und Schreibma- 
schine. Im Sommer mache ich das Schönste 
was es gibt: Ich gehe nach Grundlsee ins Salz- 
kammergut. Dort habe ich mit allen meinen 
wahnsinnig netten Freunden zusammen ein 
Floß, und wir sonnen und schwimmen den 
ganzen Tag. Das Floßiist schön, das ist es aber 
nicht was uns innerlich zusammenhält. Der 
Geist unseres ganzen Daseins ist Fraudoktor, 
also Frau Dr. Genia Schwarzwald. Mit keinem 
Menschen können wir so gut ernst reden wie 
mit ihr, und mit keinem so wunderschön 
„blödeln“. A E 

Über Liebe meine ich im allgemein gar 
nichts. Aber in einem ganz bestimmten Fall 
meine ich sehr viel und sehr viel Schönes. 
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Jus und junge Mädchen 
Von Dana Roda Roda (Berlin) 


Unwahr ıst, daß sich Mädchen nicht zum Studium der Rechte eignen; unwahr, daß die 
Rechtswissenschaft trocken ist; endlich ist unwahr, daß nur häßliche Mädchen Jura studieren. 

Rechtswissenschaft ist keineswegs trocken. Ja, wenn man sie vom richtigen Standpunkt, im 
Profil namlich, betrachtet, wird man zu der Einsicht kommen, daß gerade die Rechtswissenschaft 
sich wie kaum eine andre an den weiblichen Ver- 
stand wendet. Sie ist nämlich nicht exakt (wie 
Mathematik und Physik), sie arbeitet nicht aus- 
schließlich mit streng umgrenzten, sondern sehr 
oft mit verschwommenen, mehrdeutigen Begriffen, 
die sich in der Polemik (und Rechtswissenschaft 
lebt von und in der Polemik) mühelos und unbe- 
merkt für einander unterschieben lassen ; die 
Rechtswissenschaft kommt einer eminent weib- 
lichen Charaktereigenheit nahe: der Rechthaberei. 

Frauen befassen sich gern eine Zeitlang mit 
einer Wissenschaft, zermartern sich den Kopf 
damit — um schließlich einsehen zu müssen, daß 
sie ihrer nicht Herr werden können, und geben das 
Studium enttäuscht auf. Der Juristin bleibt die 
Enttäuschung bestimmt erspart. Einen juristischen 
Lehrsatz versteht jeder, jede, immer; versteht ihn 
höchstens falsch. Das merkt man aber nicht, es 
entmutigt nicht so 

Daß sich das Jurastudium mit unmoralischen 
Dingen befaßt, die sich „für junge Mädchen nicht 
schicken“, wird man ernstlich nicht sagen dürfen. 
Oder kennt man nicht die hausfrauliche Lebens- 
anschauung der deutschen Reichsgerichtsräte? 
— Jura eignet sich für höhere Töchter als Beschäftigung ebenso gut wie das Kunstgewerbe. 

Hätte ich nicht Angst, ich würde die Behauptung wagen: Jus ist gar keine Wissenschaft — es 
ist eine Wohlfahrtseinrichtung der Öffentlichkeit wie das Straßenkehren 

Natürlich ist wie in allen Berufen, die man auf der Hochschule lernt, ein himmelweiter 
Unterschied zwischen „Wissenschaft“ und Praxis. Der Student, die Studentin befassen sich mit 
der abstrakten Lehre. Um einen Fall zu entscheiden, hat man die Wahl zwischen drei bis elf 
Theorien, die gebrauchsfertig konstruiert vorliegen. Jede von ihnen trägt mindestens einen 


fremdartigen Namen. Man tut aber gut, sich ohne Besinnen für die Theorie zu erklären, deren 


Erfinder der prüfende Professor ist. Es gibt ferner zahlreiche Entscheidungen höchster und aller- 
höchster Gerichte für jeden Fall — und der Laie findet, die Entscheidungen widersprächen ein- 
ander. Möchte aber einer gern wissen — und daran erkennt man den Laien: „Wie liegt die Sache 
wirklich? Wer wird die 100 Mark bekommen?“ — in solchen wissenschaftlichen Zweifeln fragt 
man am besten einen tüchtigen Rechtsanwalt. 

Oft bekommt die Studentin zu hören: „Sie studieren Jura? So sehen Sie eigentlich gar nicht 
aus.“ — Das ist dann ein Kompliment. — Der nächste Satz lautet immer: „Jura treiben Sie... 
Oh, da wird Sie ein Brief interessieren, den meine Hauswirtin eben an mich gerichtet hat... 
(Folgt Streitfall.)‘“ — Das ist eine Vertrauenskundgebung. — Und was hat eine ernste stud. jur. 
mehr zu verlangen, zu erhoffen als Anerkennung und Vertrauen? 


Die angehende Architektin 
Von Susi Radermacher (Wien) 


Ich bin zwanzig Jahre alt und studiere Architektur an der Wiener Technischen Hochschule. 
Ich bin mir ganz klar darüber, daß ich als Mädchen dieses Studium anders auffasse, als meine 
männlichen Kollegen. Da aber die Architektur die Aufgabe hat auch den Frauen zu dienen, so 
scheint mir gerade diese Verschiedenheit aussichtsreich. Mich interessiert am meisten das Klein- 
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haus. Ich stelle es mir sehr schön vor, bescheidene, anständige Häuser zu bauen, die den Frauen 
helfen Kraft und Zeit zu sparen. 

Aber natürlich sind es nicht nur diese idealen Gründe, die mich bestimmt haben, mich diesem 
Studium zu widmen. Ich gedenke damit vor allem meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Aber 
ebenso wichtig ist es mir eine Arbeit zu haben, die man gut ausführen kann, wenn man sich nur 
rechte Mühe gibt. Ich glaube nämlich, daß Genies aus- 
genommen, der Architekt ein guter Handwerker zu sein 
hat; so einer möchte ich gerne werden. 

Ich sprach zuerst von meinem Studium, weil mich 
dieses am allermeisten interessiert und den größten 
Teil meiner Zeit in Anspruch nimmt. Das ist mir da- 
durch möglich, daß ich nicht genötigt bin, wie die 
meisten meiner Altersgenossen Geld zu verdienen. Ich 
lebe im Hause meiner Eltern, was ich höchst angenehm 
finde, weil ich mich mit ihnen gut verstehe. 

Meine freie Zeit verbringe ich mit wenig’aber guten 
Freunden, mit denen ich hauptsächlich ins Konzert gehe. 
Orchester- und Kammermusik ziehen wir der Oper vor. 
Sport betreibe ich aus Liebe zur Natur, nicht aus Sport. 
Mit Universitätspolitik beschäftige ich mich garnicht. 
Meine Eltern stammen aus Deutschland. Ich bin in Wien 
geboren und erzogen, war als Austauschkind in Däne- 
mark und auf einer Ferienreise in England; daher mag es 
kommen, daß mir übertriebenes Nationalgefühl als eine 
Beschränktheit vorkommt, von der ich mich fernzu- 
halten wünsche. 

Wir leben in einer vielleicht interessanten, aber für 
junge Menschen schrecklichen Zeit. So garnichts Festes ist da, woran man sich halten könnte. 
Je schlimmer aber die Zeit ist, desto höheren Wert haben die Dinge, die der Mensch erschaffen 
hat. Man sieht vollendete Bauwerke, und vielsagende Bilder, man hört herrliche Musik, man liest 
schöne Bücher, man ißt einen wunderbaren Apfel; man macht weite Wege zu Fuß und fühlt mit 
jedem Atemzug, daß man lebt. Das alles kann einem niemand nehmen. 


Nach dem Abitur 


Von Dicky Vlielander Hein (Den Haag) 


Ich finde es sehr schön ein junges Mädchen zu 
sein. Und ich möchte auch in keiner anderen Zeit 
leben, als gerade jetzt. Man kann sich doch herrlich 
in seinen Kleidern bewegen und sie sind daher nicht 
häßlich. Wir brauchen uns auch nicht mehr zu ge- 
nieren, wiesich das früher so gehörte, denn wir wissen, 
daß nichts unanständig ist, wobei man nichts Ver- 
kehrtes denkt. Wir brauchen uns nicht würdig zu be- 
nehmen um einen guten Eindruck zu machen und 
uns über schwerwiegende Probleme zu unterhalten, 
damit man uns für klug hält. Viele Menschen, z. B. 
Beamten sind viel menschlicher geworden. Man 
braucht keine Angst zu haben, sondernsieunterhalten 
sich mit uns und helfen uns sogar, wenn wir etwas 
falsch gemacht haben. Daß sind doch alles große Er- 
leichterungen. Und wenn man dann noch die Schule 
grade hinter sich hat, hat man das Gefühl die ganze 
Welt stünde offen. Man muß sich nur eine möglichst 
angenehme Aufgabe suchen. Vorläufig studiere ich 
Biologie, das andere wird sich finden. 
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Die wahre Wienerin 
Von Marion Hand! (Wien) 


Was man sich im Ausland unter einer jungen Wienerin vorstellt, ist das „süße Wiener Mädel“, 
Daran sind nur Operette und Film schuld. Dieses Mädchen gehört zu: „Im Prater, da blühen 
wieder die Bäume“ und ‚Ja, da fahren mir halt nach Grinzing raus“ und überhaupt zu „Wien, 
Wien, nur Du allein, sollst stets die Stadt meiner Träume sein“. Ob dieses Mädchen wirklich 
einmal gelebt hat, weiß ich nicht. Ich bin keinem begegnet und halte es für eine schlechte Er- 
findung zur Hebung des Fremdenverkehrs. 

Ich kenne wenigstens fünfhundert nette Wiener Mädchen. Nicht ein einziges ist dem Kitsch- 
mädchen-Typus ähnlich, überhaupt keinem Typus. Jedes ist anders. Ich finde das sehr gut so. 
Natürlich gibt es gemeinsame Eigenschaften, aber eben mit den Mädchen in der ganzen Welt. 
Früher war die Wienerin als ‚„‚mollert‘“ bekannt und 
merkwürdigerweise doch beliebt, wie ich gehört habe. 
Jetzt aber ißt sie nicht mehr so viel Faschingskrapfen 
und Powidltascherl — sie hat nur sehr wenig Zeit zum 
Essen — und da sie überdies viel Sport betreibt, gibt 
es auch diese Wiener Spezialität kaum mehr. 

Sie fragen nach meinen Lebensgrundsätzen. Eigent- 
lich habe ich keine. Ich möchte meinen Freunden und 
allen, die ich kenne, natürlich auch mir, das Leben 
möglichst schön machen. Bei mir selbst ist das sehr 
einfach. Ich lebe immer ganz im Augenblick und finde 
dadurch natürlich viele Dinge, die mich freuen. Ich 
meine nicht, daß man unangenehme Dinge wegschieben 
soll, aber erledigen und vergessen. 

Arbeit macht mir große Freude, sowohl die geistige 
als die manuelle, Deshalb habe ich zwei Berufe gewählt: 
ich studiere Kunstgeschichte und zeichne Modebilder. 
Ich freue mich auf das Referat, das ich nächste Woche 
im kunsthistorischen Seminar zu halten habe: Seiden- 
stoffe im iranischen Handwerk. Ich freue mich, daß mir 
die Kostüme, die ich für das heurige Gschnasfest welches unter der Devise ‚„Weltokkasionsreise‘ 
stattfindet, gezeichnet habe, ganz gut gelungen sind, am besten eine Tiefseeforscherin. Heute 
freue ich mich auf die nächste Skitour; es schneit endlich. Ich freue mich über den Blumenladen 
auf dem Schwarzenbergplatz, über die Photographie des kleinen Sohnes von Sinclair Lewis, und 
über die Tatsache, daß der Bibliotheksdiener mich schon kennt und mir immer von selbst das 
Asienwerk, das ich brauche, auf meinen Tisch legt. Gestern habe ich mich über den Wiener 
Wachmann gefreut, der sich schnell abwandte, um einige Straßensänger, die er eigentlich hätte 
anhalten müssen, nicht zu sehen. 

Ähnlich wie ich denken und’leben auch meine vielen Freundinnen. So verschieden wir sind. 
Sie sind fast alle materiell ganz auf sich selbst angewiesen, arbeiten aber sehr gerne, wenn sie das 
jetzt seltene Glück haben, Arbeit zu finden. Ins Theater gehen wir nur, wenn wir Freikarten 
bekommen, außer bei ganz besonderen Anlässen, wo einen das Geld nicht reut. Sonst sparen wir 
alles für eine Sommerreise. Wir leben nämlich alle nicht sehr gerne in der Stadt. Die Welt, wie 
sie gegenwärtig ist, gefällt uns nicht. Politik, Parteihaß, Klassenkampf sind uns zuwider. Wir 
finden alles unnötig, außer Natur, Arbeit, Freundschaft und Liebe. 

Meine Freundinnen und ich wollen alle gerne heiraten. Da ich auch viele Freunde habe, ist es 
möglich, daß ich einen von ihnen heiraten werde, jenen, der am besten zu mir paßt. Ich weiß aus 
meinem eigenen Leben, wie gut es ist, Eltern zu besitzen, die wirklich zusammengehöten. 
Natürlich will ich frische und kluge Kinder haben. Ich stelle mir das schrecklich vor, unangenehme 
Kinder zu haben. Ihnen dann eine nette Umgebung in Luft und Freiheit zu schaffen, wird mir 
auch eine große Freude sein. Aber das alles ist nicht aktuell. Vorläufig sind und haben wir alle 
noch gar nichts. Im Grunde mache ich auch keine Zukunftspläne, und sage das alles nur, weil Sie 
mich fragen. Ich überlege mir nur immer, wie ich am nächsten Tag mit allem, was ich zu tun 
habe, am besten fertig werde. 
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Aus dem Film ‚Mädchen in Uniform‘ 
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Herausgeschmissene Nächte 
Von Liselotte de Booy (Miß Germany 1932) 


In der Schule haben wir alle Aufsätze schreiben müssen, ob gern oder ungern, und wir taten 
es auch, ohne uns zu überlegen, ob das, was wir schrieben, nicht großer Unsinn sei. Aber wenn 
man einen Aufsatz schreiben soll, der in die Öffentlichkeit geht, so bekommt man doch ein etwas 
größeres Verantwortungsgefühl. Ich kann das sinnlose Geschreibsel — einfach um etwas zu 
schreiben — nicht leiden, eben so wenig, wie ich.das Sinnlose vertanzen und verbummeln halber 
oder gar ganzer Nächte leiden kann. Früher hatten junge Mädchen nichts anderes zu tun, als 


Kleider anzuprobieren 
und sich für die Bälle 
schön zu machen. Da- 
mals warendieBälleauch 
sicher viel schöner und 
ein größeres Ereignis für 
jedermann. Heut geht 
man meist auf einen Ball, 
weil es halt so üblich 
ist, oder um die „‚Promi- 
nenten“ anzugaffen. Und 
am nächsten Morgen hat 
man einen großen Kater. 
Für die, die einen Beruf 
haben, istesnochschlim- 
mer, dennsiekönnensich 
nicht ausschlafen und 
sind wenig leistungs- 
fähig. 

Ist es nicht viel schö- 
ner, wenn man sich un- 
terhalten oder ablenken 
will, in ein gutes Theater 
oder in einen der selte- 


nen guten Filme zu ge- 
hen! Auch gibt es oft 
Vorträge über Literatur, 
Kunst, Geschichte und 
alle möglichen interes- 
santen Dinge: jederwür- 
de da etwas finden, was 
ihm besondere Freude 
macht. Die Menschen 
geben als Grund ihrer 
Interessenlosigkeit sol- 
chen Dingen gegenüber 
an, den ganzen Tag über 
soviel Sorgen und An- 
strengung zu haben, und 
sich am Abend ein wenig 
„ablenken“ zu wollen. 
Gewiß ist es hübsch, mal 
in netter Gesellschaft zu 
tanzen und zu lachen, 
aber dadurch, daß nie- 
mand etwas andetes tut, 
ist diese Art Geselligkeit 
schablonenhaft und da- 


durch langweilig und eintönig geworden. Man hat sich gar nichts mehr zu sagen und um 
überhaupt die Stunden anzufüllen, greift man zum Kartenspiel. 

Wie aber, wenn sich die Menschen, anstatt sich von ihren kleinlichen Alltagssorgen unter- 
kriegen zu lassen und Abwechslung in niederen Dingen zu suchen, den höheren zuwenden 
würden und sich von großer Kunst und großem Geist über tägliches Flend hinwegtragen 
ließen! Nur durch die allgemeine Anspruchslosigkeit kommt es, daß das Durchschnittsniveau der 
Filme und vieler moderner Bühnenstücke so gering ist. Eine leichte Unterhaltung — mehr 
scheint man nicht zu wollen. Ich sage scheint: denn ich bin überzeugt, wenn sich die Film- und 
Theaterdirektoren nicht ausschließlich nach dem richten wollten, was zieht, sondern auch öfters 
etwas mit Sinn und Verstand brächten, dann würde sich das Publikum danach richten und 
merken, daß man durch große Kunst viel mehr von seinen Sorgen abgelenkt wird, als durch 
leichte Unterhaltung. — Zugleich würde sich dann das Niveau der gesellschaftlichen Unter- 
haltung heben. 

Die Menschen, besonders die Männer, denen man auf den heutigen Diners begegnet, tragen 
alle eine Maske. Jeder bemübt sich, soviel wie möglich, seine Persönlichkeit zu verbergen und 
man wundert sich, was man für oberflächliche und fade Tischnachbarn hat. Ohne die gesellschaft- 
liche Maske aber kann man mit vielen Männern eine interessante — oft sogar geistvolle — 
Unterhaltung führen. Doch auf die Dauer fallen sie fast alle uns jungen Mädchen gegenüber in die 
gleichen Banalitäten zurück. eV 

Der Durchschnittsmensch von heute, besonders der Großstadtmensch, ist, um ehrlich zu sein, 
von einer unverantwortlichen Oberflächlichkeit. Es besteht kaum eine Beziehung von ihm, von 
seinem kleinen Alltag zum Weltgeschehen und zum Göttlichen. Auch das rechte Verhältnis zur 
Natur fehlt ihm. Wie weit sind wir vom wahren Sinn des Lebens entfernt. 
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— Der Blume die Blume... Willy Heier 
— Danke! Auch dieser Schreihals da hat als Blume begonnen ... 


MARGINALIEN 


Was gilt der Lyriker bei den Mädchen von heute ? 


Die nachstehende Umfrage über die Geltung des Lyrikers bei den 
heutigen jungen Mädchen bezweckte die Ueberprüfung der tradi- 
tionellen Ansicht, daß zwischen der weiblichen Jugend und der 
Person eines lyrischen Dichters gewisse seelische Beziehungen tieferer 
Art bestünden, auch dort, wo keinerlei Intellektualismus die Wür- 
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digung des Dichters zu einer Angelegenheit der Selbstachtung macht. 
Die zu diesem Zweck gestellten Fragen lauteten: 


» 


nicht, warum? 


D 


. Gelten Lyriker als hundertprozentige Vollmänner, und wenn 


. Liebt man einen Lyriker leichter und schneller als einen Kauf- 


mann, Ingenieur, Boxer, Piloten? 
3. Nimmt man einen Lyriker ernst, und wenn ja, was erwartet 


man von ihm Besonderes? 


4. Können Iyrische Gedichte Geschenke ersetzen? 


. Können sie verführen? 


5 

6. Wie stellen Sie sich einen Lyriker äußerlich vor? 

Als Resultat ergab sich, daß die Verklärung des Dichters, seine 
Geltung als Sänger und Seher, der Vergangenheit angehört, und daß 
seine Tätigkeit im allgemeinen schlechthin weniger als Berufung, 
denn als Beruf von geringen Einkunftsmöglichkeiten aufgefaßt wird. 
Was neben diesem Gesichtspunkt noch in Betracht gezogen wurde, 
war vor allem seine Eignung zum Partner. 

Schwierigkeiten ergaben sich nur insoweit, als der Befragung 
gelegentlich erst eine eingehende Erklärung des in Rede stehenden 
Objekts vorausgehen mußte. Die Antworten werden im Wortlaut 


wiedergegeben. 


Notarstochter, ı7 Jahre, in Villa Neu- 
Westend (Berlin): 

Ob Lyriker vollwertige, hundertprozen- 
tige Männer sind? ... Da kann man doch 
nicht verallgemeinern. Ich weiß schon, 
woran Sie denken: Sicher verdienen sie 
nicht immer genug Geld, aber nur deshalb 
einen and:rn Mann vorziehen, das wäre 
doch kein Grund. (Sie schüttelt empört 
den blonden Kopf.) Geld spizlt doch bei 
Liebe gar keine, aber gar keine Rolle. 
Natürlich, auch hungern oder Not leiden, 
wenn man wirklich verliebt ist, warum 
nicht? Das würde ich ohne weiteres tun, 
wenn es darauf ankäme, ja, auch meine 
Freundinnen, sicher die ganze Klasse. Ob 
ein Dichter ebenso wertvoll für die Ge- 


sellschaft ist wie ein Ingenieur oder ein 
Chemiker? ... Ja, das glaube ich schon. 
Technik und solche Dinge liegen mir ja 
persönlich nicht, nein, ich bin auch kein 
Sportgirl, aber Gedichte lese ich sehr gern, 
wirklich! Welche Gedichte mir bis jetzt 
besonders gefallen haben? ... Das kann 
ich Ihnen so plötzlich nicht sagen. Wann 
ich zuletzt Gedichte gelesen habe? ... An 
den Tag erinnere ich mich nicht so genau, 
viell.icht zu Weihnachten. Wann ich zu- 
letzt getanzt habe? ... Letzten Donners- 
tag; ja, ich tanze schon ganz gern. Ob 
ich mich erinnere, welche Tänzer mir be- 
sonders gefallen haben? ... Nee ... eheh 

. öh öh ... immer derselbe. Aber sich 
durch Geld in der Liebe beeinflussen zu 


KURHOTEL 


MONIE VERITA Beı ASCONA 
SCHWEIZ 


REDUZIERTE PREISE «e PENSION AB RM 11.— ° GOLF, 
TENNIS ® DIATKUCHE »- PROSPEKTE AUF ANFRAGE 


| 


287 


lassen, das finde ich gemein. Würden Sie 
sich beeinflussen lassen, wenn Sie zwei 
Frauen liebten, nein, ich will sagen, wenn 
zwei Frauen Sie liebten, eine rciche und eine 
arme? ... Also sehen Sie! Aber persönlich 
(sehr bestimmt) liegen mir Lyriker nicht, 
nee, ich kenne zwar keine, 
graphien habe ich gelesen, die haben alle 
etwas Außergewöhnliches in ihrem Leben, 
nicht grade Wahnsinn, aber sehen Sie, ich 
bin für das Normale, für das Gesunde, ja 
eben für das Normale, ich könnte mich 
mit solchen Menschen nicht befreunden, 
nicht vertraut werden. Ich kenne auch 
Menschen, die ungeheuer klug sind und so, 
aber das ist mir fremd. Männer, die flat- 
terhaft in der Liebe sind, die verstehe ich 
nicht. Doch, ich verstehe sie schon, aber 
sie bleiben mir fremd. Ja, wenn ich ver- 
liebt wäre und den Mann aus irgend- 
einem Grund nicht heiraten könnte, ich 
würde deshalb gern mit ihm leben. Aber 
bei mir kommt das nicht in Frage. Ich 
würde es furchtbar nett finden, wenn er 


mir statt Seidenstrümpfe ein Gedicht 
schenken würde. Ja, auch wenn ich sie 
nötig hätte. Wenn man sich wirklich 


liebt, gibt es keine Reibereien. Ich werde 
den Doktor in Jura studieren, und dann 
möchte ich ein Wohlfahrtspflegerinnen- 
Examen machen und Gefängniswesen stu- 
dieren oder so etwas. Wissen Sie, was 
Zugscharen :sind? Jetzt fällt mir ein, daß 
ich vorige Woche Heine gelesen habe, so 
durchgeblättert. Kennen. Sie Timmer- 
manns?... Dort lieben die‘ Männer auch 
mehrere Mädchen, aber das ist ursprüng- 
lich, das ist so gesund, während bei Wer- 
fel, ... das ist einfach unappetitlich. 


$. L., zahnärztliche Assistentin, 22 Jahre 
alt (Wien): 


Nein, ein hundertprozentiger Mann ist 
ein Iyrischer Dichter nicht. Warum? ... 
Weil ... weil ... ja, wie soll ich Ihnen 
das ausdrücken? — Er kann seine Gedan- 
ken nicht auf eine Frau konzentrieren. 
Sein Gedicht ist ihm viel wichtiger. Und 
außerdem: er ist ein Lügner. Sie ver- 
stehen: die Phantasie und so. 

Er kann li:b sein, er kann reizend sein, 
man kann ihn ziemlich leicht und schnell 
lieben. Warum? Weil man glaubt, daß es 
vielleicht eine Ehre ist, ihn zu lieben. Weil 
er vielleicht von vielen anderen Frauen ge- 
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aber Bio-- 


liebt wird. Aber das wäre auch bei einem 
Boxer oder einem Piloten so. Ein Kauf- 
mann wieder, oder ein Ingenieur, ist ein 
ernster Mann. Ich könnte nur einen ern- 
sten Mann lieben, der seine ganzen Ge- 
danken auf eine-Frau konzentrieren kann. 
Dichter sind keine richtigen Männer. Sie 
betrügen die Frauen, in jeder Hinsicht. 

Ja aber, wenn man einen Dichter doch 
liebt ... dann bleibt einem nichts andres 
übrig, als ihn ernst zu nehmen. Und dann, 
glaube ich, würde mich ein Gedicht, das er 
auf mich gemacht hat, doch mehr freuen 
als ein Geschenk. Ja, es könnte ein Ge- 
schenk ersetzen. Im allgemeinen möchte ich 
sagen, daß Gedichte eine Frau wohl ver- 
führen können. Aber bitte sehr: es muß 
ja nicht der Dichter selbst sein, der davon 
den Vorteil hat. Ein Gedicht kann viel- 
leicht doch eine Frau bestimmen, sich von 
einem anderen verführen zu lassen, von 
einem, von dem sie sich gerne verführen 
lassen möchte. Sie verstehen mich. 

Ich habe noch keinen Lyriker gesehen. 
Ich stelle ihn mir schön vor, furchtbar 
schön ... groß ... schwarz, ganz schwarz, 
eventuell mit Koteletts, mit ausgestopften 
Schultern ... und überhaupt sehr elegant. 
Er darf keine Späße machen. Er müßte 
ernst sein. Aber ein Dichter ist ja nie ernst. 


Zwei Warenhaus-Verkänferinnen, 18 Jahre 
(Berlin): 

A.: Ich mache mir nichts aus Gedichten, 
da lese ich lieber Bücher, Romane und so. 

B.: Seit man aus der Schule weg ist, 
hat man doch so wenig Zeit. Höchstens 
von Kerr etwas im Tageblatt. Nur keine 
grünen Liebesgedichte, um Gottes willen! — 

A.: Doch sicher sind Dichter ein bissl 
anders als ein Kaufmann. Nicht auf Geld 
eingestellt, ich stelle mir vor, daß sie zu- 
rückhaltend sind, wenig sprechen, immer 
beobachten und im Gebirge leben oder wo 
und Studien betreiben. 

B.: Moderne Dichter — also nicht die 
alten, die hinter Büchern hocken — führen 
sicher dasselbe Leben, wie z. B. ein Inge- 
nizur. Sicher tanzen sie gern und betreiben 
Sport. Ich denke, der Schriftsteller sucht 
im Leben den Typ zu verkörpern, den er 
im Roman beschreibt. — 

A.: Ach doch ja, sicher würde er mir 
besser gefallen als cin Kaufmann. Jeden- 
falls würde ich die Bekanntschaft mit einem 


Dichter vorziehen. Ja sehen Sie, bei 
Sportlern, da begeistert mich die Leistung, 
aber menschlich wäre mir der Schriftsteller 
lieber. 

B.: Nurmi oder einen Dichter? .... 
natürlich Nurmi. — 

A.: Warum sollten Dichter im Leben 
nicht ernst zu nehmen sein? Gute Dichter 
sind sicher nicht flatterhaft. In der Liebe, 
denke ich, haben sie ein bestimmtes Ideal. 
Ich würde ihn gern heiraten. 

B.: Ich denke schon, daß sie ernst zu 
nehmen sind, man muß sie nur vorsichti- 
zer anfassen. Nein, das glaube ich nicht, 
daß sie mehr Erfolg bei Frauen haben als 
andere. Ich persönlich würde einen Sport- 
ler vorziehen. — 

A.: Was mir lieber wäre: ein Paar 
Seidenstrümpfe oder ein mir gewidmetes 
Gedicht? Ich würde doch von keinem 
Mann Seidenstrümpfe annehmen! Was 
sagen Sie?... ein Paar Handschuhe oder 
Bonbons anstatt der Strümpfe? ... nein, 
dann lieber ein Gedicht. Warum ich dann 
nie Gedichte lese?... ja... ehe... nee, 
was soll ich da antworten ? 

B.: Strümpfe oder Bonbons. — 

A.: Hans Dominik „Die Mact der 
Drei“ hat mir recht gut gefallen. 

B.: Kennen Sie Hinzelmann „Im Kampf 
zwischen gestern und morgen“? 


R. K., Sekretärin eines Petroleum- 
industriellen, 24 Jahre (Wien): 


Hundertprozentiger Mann? Kann er 
ohne weiteres sein. Aber leichter lieben 
als einen Kaufmann oder Ingenieur — aus- 
geschlossen! Auf raffinierte Frauen wird 
er langweilig wirken. Eine Frau, die im 
Leben etwas mitgemacht hat, ist bestimmt 
nicht auf ihn eingestellt. Ein Kaufmann, 
ein Ingenieur bespricht die Angelegenheit 
sachlich. Er sagt: „Ich biete Ihnen so und 
soviel... Ein Dichter wird eventuell 
sagen: „Machen Sie mich glücklich . . .“ 
Auf solche. Sachen gibt man doch heute 
nichts. Ein Boxer — ja, das ist was an- 
deres. Da ist Kraft. Lyriker sind sicher 
nur etwas für das Alter von ı5 bis ı8 
Jahren. Und das mit den Geschenken ? 
Das ist... das ist doch wirklich eine naive 
Frage! Das ist ja herrlich!... Mich wird 
ein Gedicht nie verführen. Und wie ich 
mir ihn vorstelle? Also: vor allem lang- 
weilig, verhungert, ungepflegt, mit langen 
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können Sie jederzeit den 

Lichthunger Ihres Körpers 

befriedigen, seit es die 

„Künstliche Höhensonne‘*‘ 
— Original Hanau — gibt. Schon wenige 
Bestrahlungen bewahren Sie und Ihre 
Familie vor Winterkrankheiten und ihren 
Folgen. Ein Versuch wird Sie von der 
erstaunlich belebenden Wirkung der in- 
tensiven ultravioletten Heilstrahlen über- 
zeugen. Dje Bestrahlungen dauern nur 
wenige Minuten. Sie spüren bald 
größere Vitalität, gesteigertes Wohlbe- 
finden, neue Spannkraft und Frische 
sowie besseren Schlaf. Sie erhalten ein 
blühendes Aussehen, Ihre Kinder leben 
auf, Ihr Gatte fühlt sich frischer und 
lebensfreudiger. Besonders segensreich 
sind Bestrahlungen für werdende Mütter. 


®Leicht transportable Höhensonne (Tischmodell — 
Stromverbrauch nur 0,4 KW) schon für RM 136.60 
für Gleichstrom und RM 262.50 für Wechsel- 
strom erhältlich. Teilzahlung gestattet. Jetzt minus 
10% Preisabbau (nur innerhalb Deutschlands). 


Es ist ein Gebot der Vernunft, gerade in der 
jetzigen so ungemein schwierigen Zeit zuerst 
an die Gesundheit zu denken. Gesundheit für. 
sich und die ganze Familie sollte allen anderen 
Ausgaben vorangestellt werden. 


Bitte verlangen Sie ausführlichen Prospekt von der 
Quarzlampen-Gesellschaft m.b.H. 
Hanau a. M., Postfach Nr. 187 
(Zweigstelle Berlin NW 6, Luisenplatz 8, Telefon 
D ı, Norden 4997). Zweigfabrik Linz a. D., 
Zweigniederlassung Wien III., Kundmanngasse 12. 
Unverbindliche Vorführung in allen medizinischen 
Fachgeschäften und durch die AEG in allen ihren 
Niederlassungen. 
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Haaren. Und den ganzen Abend zitiert 
er Ihnen ununterbrochen Gedichte. 


Ecke Kurfürstendamm und Joachimsthaler 
Straße (20 Jahre alt): 


En Lyriker?... was is det? Ach, eener 
der Jedichte schreibt. Nee, da ha’ick noch 
nich drüber nachjedacht. Doch, Jedichte 
ha’ick jelesen, da waren welche wirklich 
nette drunter, andre janz doof, Ehren- 
wort! Wer sie jeschrieben hat, det kann 
ick dir beim besten Willen nich sagen. Nee, 
persönlich kenn ick ooch keenen. Wie ick 
’n mir vorstelle?... nee, da ha’ick noch 
nich drüber nachjedacht. Doch, een an- 
dred Jefühl würd’ ick schon ham so eenem 
jejenüber, als mit nem Bankdir.ktor. Det 
kann ick dir nich erklären. Nee, nich ero- 
tisch, det hat doch nischt damit zu tun. 
Ob eener Pinke hat oder nich, det is mir 
erotisch janz ejal, wenn ick eenen Mann 
liebe, braucht er keen Jeld zu ham, meinet- 
wejen kann er ooch ’n Dichter sein. Wenn 
mir een.r ’n Jedicht widmen würde?... 
da fällt mir in, daß ick doch eenen kenne, 
aber det war ’ne Frau, die hat ooch ’n 
Jedicht an mir jeschrieben, det is sojar er- 
schienen. Nee, ha’ıck nich bei mir. Ob 
mir ein Paar Seidenstrümpfe lieba sind, 
als ’n Jedicht?... da ha’ick noch nich 
drüber nachjejrübelt. Is ooch schnuppe, 
wenn ick nen Mann richtig liebe. Die 
Musike is hier zum Kotzen, nich? Du hör’ 
mal, ’n Jedicht is doch scheener, als 
Strümpfe, nich?... det is wie ne Blume, 
wenn man det bekommt :.., schreib’ lieba 
Jedicht! Wenn ick nur meine paar Mark 
am Tach vadiene! 


Telegraf der Liebe. 


Wie verständigt man sich? 


Der Jugend sei dies Buch geweiht — 
Es soll dienen, um der Liebe einen Weg 
zu bahnen, zum Glück oder Unglück, wie 
es das Schicksal eben will. — Denn das 
Leben ist nur kurz, und ewig ist der Tod. 


Folgen Sie mir nach — 

Taschentuch ans rechte Ohr halten. 
Ich komme nach — 

T. ans linke Auge halten. 
Ich warte draußen auf Sie — 

T. ans linke Ohr halten. 
Ich möchte Sie begleiten — 

T. ans rechte Auge halten. 
Treffpunkt an der Garderobe — 

T. an den Mund halten. 
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Vorsicht, ich bin verheiratet — 
T. um den Ringfinger legen. 
Vorsicht, mein Freund ist hier — 
T. um den rechten Mittelfinger schlingen. 
Ich lade Sie heute ein — 
T. in der. rechten Hand ballen. 
Ich warte mit dem Auto — 
T. um den linken Mittelfinger schlingen. 
Morgen um dieselbe Zeit hier — 
Linken Daumen zeigen. 
Ich habe heute keine Zeit — 
Linke Hand waagerecht halten. 
In zehn Minuten — 
Alle Finger der Linken hochstrecker. 
Ich habe kein Geld — 
Linke Hand ballen. 
Ich habe Geld — 
Rechte Hand ballen. 
Setzen Sie sich zu mir — 
T. in der Rechten ballen. 
Ich komme mit — 
Alle Finger der Rechten hochstrecken. 
Ich muß nach Hause — 
Linken Daumen zeigen. 
Ich bin schon vergeben — 
Rechten Daumen zeigen. 
Wir beide allein — 
Zwei Finger der Linken zeigen. 
Ich telefoniere Sie an — 
Hand vor den Mund halten. 
Wir wollen tanzen — 
Zwei Finger der Rechten zeigen. 
Ich tanze nicht — 
Kleinen Finger der Linken zeigen. 
Ich liebe Sie — 
Rechte Hand aufs Herz legen. 
Ich bin dir treu — 
Linke Hand aufs Herz legen. 
Gehen Sie nıcht mit einem andern — 
Mit der Linken übers Haar streichen. 
Ich lasse mich nicht verführen — 
T. unters Kinn halten. 
Warten Sie auf mich — 
Kleinen Finger der Rechten zeigen. 
Wir wollen uns amüsieren — 
Mit der Linken an die Krawatte fassen. 
Ein andermal — 
Mit der Linken um den Hals streichen. 
Sie gefallen mir — 
Mit der Rechten um den Hals streichen. 
Ich kann nicht länger warten — 
Mit der Rechten übers Haar streichen. 
Bei Zustimmung wird mit derselben 
Bewegung erwidert! 
(Kommissionsverlag Hans Abraham, Berlin) 
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Ratschläge an junge Mädchen (1900) 


Junge Mädchen haben darauf zu achten, 
daß sie im Gespräch mit Herren diese nie 
berühren, was bei lebhafter Unterhaltung 
ja oft unwillkürlich geschieht. Allzuviel 
Gesten sind überhaupt zu meiden. Eine 


fernere strenge Regel ist, einzelner Körper-- 


teile, sowie mancher intimer — das 
deutsche Wort erschöpft hier nicht ganz 
den Sinn — Bekleidungsstücke nie Er- 
wähnung zu tun. So feindlich wir jeder 
lächerlichen Prüderie gegenüberstehen, ver- 
letzt es doch, in Gegenwart von Männern 
von Mädchenlippen Worte wie etwa 
„Knie“, „Beine“, „Hemde“, „Strumpf- 
band“ und ähnliche fallen zu hören. Diese 
Ausdrücke sind an sich ja ebensowenig un- 
anständig wie das, was sie bezeichnen; die 
Vorstellungen aber, die sich daran knüpfen, 
können so vieldeutig sein, daß schon eine 
Andeutung derselben zartfühlenden und 
sittenstrengen jungen Mädchen die Scham- 
röte ins Gesicht treiben muß. . gilt als 
Anstandsregel für junge Damen, nie davon 
zu sprechen, was „unter dem Tisch“, wo- 
bei man natürlich die sitzende Stellung im 
Auge hat. Doch scheint uns diese Regel 
wenig erschöpfend und auch nicht zutref- 
fend. Denn weshalb sollte man z. B. nicht 
vom Fuß oder der Fußbekleidung sprechen 
dürfen? Anstößig ist das doch keines- 
wegs, und es gibt sogar Menschen, denen 
derartige Gespräche besonders interessant 
sein werden. Wir brauchen da nur der, 
bei vielen bis zur Schwärmerei gesteigerten 
Vorliebe für kleine Füße oder der galan- 
ten Sitte vornehmer Polen, die Gesundheit 
der von ihnen verehrten Dame aus deren 
Schuh zu trinken, gedenken. 

Aber auch nicht von allem, was „über 
dem Tisch“, wird ein junges Mädchen in 
Gegenwart von Herren sprechen und z.B. 
nie das Wort „Busen“ im Zusammenhang 
mit ihrer eigenen oder anderen weiblichen 


Personen erwähnen. 
* 


Es macht einen sehr unschönen Ein- 
druck, wenn Rundtänze, namentlich der 
wirbelnde Galopp, allzu wild und rasend 
getanzt werden, und auch hier heißt es, 
edles Maß halten. Gerade die Damen 
sollten sich hier stets einer gewissen Zu- 
rückhaltung befleißigen, da das Tanzen 
an sich schon eine Vertraulichkeit der An- 
näherung einschließt, welche sie sonst 
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keinem Herrn gestatten würden. Diese 
hingegen dürfen solche, von der Sitte nun 
einmal erlaubte Freiheit in keiner Weise 
mißbrauchen; sie haben die Dame nur lose 
zu umfassen, nıe-aber den Arm fest um 
die Taille zu legen. Bei Hofe und fürst- 
lichen Damen gegenüber ist dies Umfassen 
überhaupt nur anzudeuten und die Damen 


gar nicht zu berühren .. 


(B von York: Lebenskunst. Die Sitten der guten 
Gesellschaft auf sittlich-ästhetischer Grundlage.) 


Worte von vorgestern. 
Heiratsfähig. 
Herzblättchen. 
Geh üben!... 

Die Atlasschuhe. 
Knix. 

Ein Offizier. 
Häkelarbeit. 
Tristan. 

Die Musikmappe. 
Postillon d’amour. 
Halbwelt. 

Zu alt. 

Durchs Schlüsselloch gesehen. 
Streicht sich an... 
Heimlich. 
Rosabriefchen. 
Hand anhalten. 
Blume gepreßt... 
Romantisch. 
Heiratsausstattung. 


Worte von gestern. 
Bubenkopf 
Kameradschaftsehe 
Ich bin von Kopf bis Fuß... 
Kniefrei 
Gehemmt... 

Girl 
‚ Demi-vierge 


Sex Appeal 


Authentische Aussprüche 1932, 


„Er versteht es so gut, mich nicht 
zu küssen.“ 

„Die Intimität und ihre progressi- 
ven Schamlosigkeiten .. .“ 

„Du sagst mir so liebe Sachen, — 
warum bist du nicht der andere!“ 
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Waschung 


Photo Haick Halbe 


Kanarische Mädchen 


e „ International Graphie Press 
Der letzte Schrei: Schmuck, auf den Hals gemalt (Amerikanerin) 
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. r Neofot 
Die schwimmende Jugendherberge „Sachsen“ 


Ueberall dabei 


Weltbilderdienst 


Berufsspielerinnen in London 


Neofot 
Fliegerin und Flieger bei Nacht 


Max Kaus, Mädchen (Oel) 


Vera Rocklin, Akt (Oel) 


Das junge Mädchen in der deutschen Prosa 


Die junge Schlofherrin. 


Zange, dunfle Zoden fielen zu beiden Seiten bi3 auf die Schultern und den blendendweißen 
Bufen herab. Die chönite Reihe von Zähnen fah man manchmal zwifchen den vollen roten 
Zippen hervorfhimmern. ... Ein langes grünes Neitfleid, von einem goldenen Gürtel 
zufammengehalten, [chmiegte fi) an ihre vollen Glieder, ein blendendweißer Spitenkragen 
umfchloß das Schöne Köpfchen, von dem hohe Federn in die Morgenluft nicdten. 


Joseph von Eichendorff: Ahnung und Gegenwart 


Die jchöne Fremde von Rang. 


&3 war eine Geftalt von feltfamem Reiz und Adel, die leichte fommerliche Kleidung zeichnete 
die Schönen Umtiffe deutlich gegen den Hintergrund ab, der Kopf, ein wenig zurüdgemworfen, 
bewegte jich faum auf dem fchlanfen, freien Halfe, und der Hut ließ die Formen desjelben 
um fo Elarer erfennen, da fie die weichen, alhblonden Haare einfach gefcheitelt trug, in ein 
paar Locden auf die Schultern herabfallend. Das Geficht war in der Tat auf den eriten Blic 
auffallend: ruhige, ftahlgraue Augen, die ihren Glanz hinter den leicht zugedrücten Wimpern 
veritedten, der Mund nicht gerade blühend, aber von der fchöniten, kräftigiten Korm, Kinn 
und Hals eines antifen Bildwerf3 nicht unmürdig. 

Paul Heyse: Im Paradiese 


Die Dame vom Strand. 


Das einfache hellnraue Wollffeid tvar bis an den feinen Hals zugelnöpft und ließ zroifchen 
den zurücgefchlagenen Patten der modifchen, blauen Jade, in deren Tafchen fie die unbe- 
handfchuhten Hände jtedte, eine anmutige Büjte ahnen. Das dunkle Haar trug fie in einem 
L2odenfnoten im Naden gefchürzt. Ihr Geficht zeigte im Profil eine gerade Nafe mit einem 
gelegentlichen anmutigen Spiel der feinen geränderten Flügel, wie fich) denn auch die 
dunffen Brauen bald hoben, bald fenften. Über die Farbe der Augen konnte Ulrich nicht in 
da3 reine fommen: fie konnten blau fein oder ac) grau. Zedenfalls waren fie ungewöhnlich 
groß und hatten, bei aller Weichheit, einen feltfam freien, zugleich reinen und feiten Blick, 
der Refpeft von den anderen weniger zu fordern als vorauszufegen fchien. 

Friedrich Spielhagen: Stumme des Himmels 


Eine junge Dame. 


&3 war ein jchöne3, findliches und zugleich frauenhaftes Antlit. Beitändig zudten die Lippen. 
Beltändig liefen ein paar ftörrifche Haare von den Schläfen herein. Die Uugenbrauen waren 
hohe, diinme, fhwarze Halbfreife. Sie hielt den Kopf ein wenig gegen die linfe Schulter 
geneigt und lächelte. 

Jakob Wassermann: Die Geschichte der jungen Renate Fuchs 


Proletaricrin von 1900. 
Das lang aufgefchofiene Mädchen von fiebzehn Zahren, mager, frech, Inmphatifch und voll 
zerlumpter Ansprüche, feirte gierig nach ihrem Vater hinauf. — Die roligen Niüitern ihrer 
aufgeworfenen Nale und die greflroten, engen Zippen bildeten fecfe Flecke in den Käfeweiß 
ihres Gelichtes. Und das Haar, von der Farbe de3 väterlichen Bartes, zottelte ihr loder, twie 
brennender Werg, um deu Kopf. 
Heinrich Mann: Im Schlaraffenland 


Eine Mätrejje. 
.. . al3 der blaue, tief marineblaue Rod einer vorbeifchreitenden Dame ihre Aufmerkfamfeit 
erregte. Sie bemerkte ein loder um die Hiifte fchtwanfendes Kadett, aus deffen hHandteller- 
großen Metallfnöpfen Tierföpfe erhaben vorfprangen, benähte Löwen, frähende Hähne. 
Ein dünner, roter, geiprenfelter Schleier [hloß hinten feinen Knoten über dem hoch- 
geitriegelten blonden Haar. Kleiner Hut und fehr gleichmäßig ummallter Sana: Gaby. 
Alfred Döblin: Wadzeks Kampf mit der Dampfturbine 
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Broletarierin von 1892, 
Dh, fie war wirklich fchön, fo rührend fchön, die Heine, fechzehnjährige Jenny Hoff. Sie war 
zwar nur die Tochter eines Kohlenfchippers, „angeltellten Beamten“ der jtädtiichen Ga3» 
anitalt, des Lebensichieffals Würfel hatte fie frühzeitig verdammt, an der großen „Trommel” 
Tag ein Tag aus bunt gefärbte Fäden nach den vorgejchriebenen Ziffern der gemalten 
Mufter nebeneinander zu fpannen; fie trug zivar ein billiges Rattuntleid, eine grobe Schürze 
und noch gröbere Schuhe, aber das änderte daran nicht3: fie war wirklich fchön; das konnte 
ihr doch nicht die fchlanfe Geitalt, die fede Bülte, die feine, nette Taille nehmen — nicht 
einmal die fleinen Hände, die reinen Kinderhände, um die fie, troß der augenblicklich rauhen 
und nicht ganz weißen Haut, fo manche Dame befjerer Stände beneidet hätte. Und wenn fie 
auch wie die anderen zu Mittag dünnen Kaffee tranf und dünne Butteritulfen aß, fo blieb fie 
doch ein jchönes Kind — eine herrliche Knofpe in der Blütezeit des Lebens! 
Max Kretzer: Die Betrogenen (Berliner Sittenroman) 
Die Hirtin, 
Er fah ein Kindlich unfchuldspolles Mädchengeficht, deffen vertwirrender Liebreiz mit einer 
ganz leifen, [ehmerzlichen Herbheit verbunden tvar. Die etwas jtarfe Nöte der Wangen ruhte 
auf einer weißen, nicht braunen Haut, aus der die feuchte Nöte der Lippen mit der Glut des 
Granatapfels leuchtete. Feder Zug in der Mufik diefes kindlichen Hauptes war zugleich Süße j 
und Bitterfeit, Schwermut und Heiterkeit. In feinem Blick lag Ichüchternes Zurücweichen und 
zugleich ein zärtliches Fordern: beides nicht mit der Heitigfeit tierifcher Negungen, jondern | 
unbemwußt blumenhaft. Schienen die Augen da3 Rätjel und das Märchen der Blume in fich 
zu Schließen, fo glich die ganze Erjcheinung des Mädchens vielmehr einer fchönen, unreifen 
Frucht. Diefes Haupt, wie Francesco mit Verwunderung bei fich feititellte, gehörte noch 
ganz einem Rinde an, fomweit fich darin die Seele ausdrücte, nur eine gewilfe traubenhaft 
fchwellende Fülle deutete auf die überfchrittene Grenze des Eindlichen Alter und auf die 
erreichte Bejtimmung des Weibes hin. Das teild erdfarbene, teil3 von lichteren Strähnen 
durchzogene Haar war in [chiverer Krone um Schläfe und Stirne gewunden. 
Gerhart Hauptmann: Der Ketzer von Soana 


Die Hausgehilfin. 

Siebzehn Sahre, Ichien fie Hein, feit und hatte zu mittleren Formen den vollen Bufen der 
Frau, auf den fie ftolz war, den fie herausitrich und mit Brofche und Blumen garnierte. 
Haar, das aufgelöft mit blonder Welle in das nie hing, toufch fie mit Branntwein und 
KRamillen. Der dünne Sopran fang Volfs- und Kicchenlieder; warm wie ein Dfchen war die 
Perfon. Kleider von glattem Tuch ftanden ihr zum Entzüden, beim Schaffen fchien die 
Schürze darüber twie angegoffen. Stand fie hoch und auf Leitern, ah man Saum der Wäfche 
weiß, und aus Wolle Schwarze Strümpfe. In der Bewegung fpielten Glieder rund und in. 
Rhythmus. 

Carl Sternheim: Meta (Chronik von des zwanzigsten Jahrhunderts Beginn) 


Die junge Mardheia. 
I. In das. Sungensgeficht mit der leicht gebogenen Nafe fchienen die großen Frauenaugen, 
die Wimpern, der rote Mund geradezu hineingemalt, das fiel mir vor allem anderen und 
fhon von weitem auf. — — — Die tollen Augenbrauen machten einen Sprung und der 
Mund mwölbte fich mürrifch, plöglich war er doppelt fo rot, und ich fand ihn entzücend, ja, 
ganz entzüdend fand ich ihn, diefen mürrifch dargebotenen roten, großen Mund auf der 
bleichen Tiefe des Gefichtes, in den die Flut des Blutes aus der Tiefe des Körpers getreten 
tar, während die Brauen ich gleich Sturmvögeln aufgefchwungen hatten... 
I. ... Und deutlicher al3 je im Licht fah ich fie vor mir: den reichen Mund, der mürrifch war 
vor lauter Ernit, und in den alles Blut aus dem Geficht geftrömt zu fein fehien, die fich fühn 
in die Stirne emporfchtwingenden Brauen, das von Schläfe zu Schläfe geipannte Licht unter 
den untuhigen Schwarzen Haaren, alles das, was mehr war, al3 nur Mund, Augenbrauen, 
Stirne — ein gewittrige3, aus gelb beleuchtetem Zaube, mit zahllofen Früchten herzbebendes 
Zand, in dejfen brauendem Himmel große, dunfle Vögel auf ihren Flügeln ruhen... 
Rene Schickele: Maria Capponi 
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Die Dollarprinzejjin von 1912, 


Sie war fchlanf, gefchmeidig und dabei doch weiblich. Ihr reiches Haar war von jenem 
feltenen zarten Goldblond, das die Damen, die e3 nicht befiten, ftet3 für gefärbt erklären. 
Sie hatte auffallend lange Wimpern, in denen Spuren von Puder haften geblieben waren. 
Shre Augen waren dunkelblau und Har, erichienen aber infolge der langen Wimpern leicht 
verichleiert. Ihr Profil, ihre Stirn, das Ohr, der Naden, alles war edel, rafjig und wahrhaft 
fchön. Aber auf ihrer rechten Wange zeigten fich Schon Spuren jener entfeglichen Krankheit, 
die ihren Vater verunitaltet hatte. Von ihrem Kinn aus zogen hellbraune, von Puder fait 
zugedecte Linien, wie Salern eines Blattes, bis zur Höhe des Mundwintels, einem blafjen 
Muttermal ähnlich. 

Bernhard Kellermann: Der Tunnel 


Des Haujes Sonnenjchein. 


Sebt lag das junge Mädchen in einem altmodifchen, aber bequemen Lehnftuhl. Statt de3 
fchwarzfeidnenen Neifekleides flofjen die weichen Falten eines hellen Muffelins um die Geitalt, 
an der augenfcheinfich die Thüringer Luft ihre gerühmte Kraft und Stärke umfonft verfucht 
hatte. Man konnte nichts Zarteres jehen, als dieje feinen Glieder, die, eben in ich zufammen- 
finfend, fchmal und klein zwifchen den Politern ruhten, fcheinbar ohne diefelben zu drüden. 
Sah e3 doch fait aus, als ob Selbit die dunklen Flechten am Hinterkopf zu fchwer feien für den 
Ichlanfen Hals; denn das Haupt bog fich jtet3 leicht hintenüber, als zöge e3 die Wucht der 
allerdings unglaublichen Haarfülle zurüd. In folhen Augenblicden der Ruhe und Hingebung 
ahnte wohl niemand, daß diefe weichen Ölicder urplöglich wie mittels Federkfraft Bewegung 
voller Energie annehmen konnten, während jene janfte Neigung des Kopfes zum Ausdrud 
jugendlichen ÜÜbermutes und Eigenwillens wurde. Ebenfowenig ließ fich hinter der Teicht- 
gemwölbten Kinderftirne, die wie ein weißes Blumenblatt unter den zurüdfließenden Haar- 
fteömen leuchtete, jener aufgeiwedte, willensfräftige Geilt vermuten, welcher jo eine wunder» 
bare Herrichaft über die zartgebaute Hülle ausübte. 

E. Marlitt: Blaubart (Novelle) 


&erade erblüht. 


Und dabei blühte fie auf wie eine junge Maienrofe. Aus dem unfertigen, edigen Badfifch 
tar ein fchönes junges Mädchen geworden mit jugendjchöner, fehlanfer Geftalt. Ihr 
blühender Teint, die [chöngefchweiften blaßroten Lippen, die beim Lachen prachtvolle weiße 
Zähne zeigten, die wundervollen grauen Augen, die von dunklen Wimpern umfäumt waren 
und jeltiam hell und Kar aus dem lieblichen Geficht leuchteten, dazu da3 goldbraune Haar, 
über dem ein leifer rötlicher Schimmer lag, da3 alles vereinigte fich zu einem entzüdenden 
Ganzen. Reta wurde von Tag zu Tag ihrer [hönen Mutter ähnlicher, und der Jugendfchmelz, 
der über ihrer ganzen Erfcheinung lag, war von verzaubernder Wirkung. 


Hedwig Courths-Mahler: Seine Mündel 


Bad’ullktdungen 


fürTllere und BEase 


ZurHaus-Trnkkur:Bei Nierenleiden-Hamsäure-Eiweiss-Zucker- 
Badeschriften- sowie Angabe billigsfer Bezugsquellen f-das Mineralwasser durchd-Kurverwalfung 
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Über Mädchennamen 


Die Welt hat zu allen Zeiten von 
schmackhaften Mädchennamen gewim- 
melt, an denen sich die Männer fangen 
sollten. Gegenwärtig heiten Töchter 
also: Greta, Marlene, Liane und Lil. 

Andere Eltern gibt es, die nicht vom 
Kinde, sondern von sich aus wählen: 
egoistisch. Sie erziehen die Tochter nach 
ihrem Bilde oder formen sie nach ihrem 
Wunschtraum, und so geben sie ihr auch 
einen Namen, der irgendeiner Seite 
ihres eigenen Wesens entspricht. Wie 
wäre sonst, von einem Neugeborenen 
aus, Stahlhelmine zu erklären! Oder, 
daß ein Kind zionistischer Leute Tela- 
wiva heißt und die Tochter des Natur- 
forschers Lazerta. 

National gesinnten deutschen Men- 
schen steht sogar ein ganzes Arsenal 
von Namen zur Verfügung. Sie können 
ihre Tochter Gerwiese, Bissula, Albrade, 
Magulind oder Balderune nennen. Von 
der Namengebung während des Krieges 
wollen wir lieber schweigen. Hier tobte 
sich auf allen Seiten ein Chauvinismus 
aus, dessen Geschmacklosigkeit die da- 
von betroffenen Kinder bis zum Tode 
begleiten wird. Eltern, die weniger 
grundsatztreu sind, begnügen sich, der 
Mode zu folgen. Ist französisch Trumpf, 
so heißt man Yvonne’ und Yvette; 
kriegt man plötzlich das Nordische, so 
tauchen aller Enden Helgas und Ingrids 
auf. Auf den Familiennamen wird da- 
bei leider wenig Rücksicht genommen. 
So konnte es kürzlich geschehen, daß 
ein Mädchen zu seinem guten Schweizer 
Familiennamen, der Stierli lautete, 
plötzlich, und nur weil in Spanien Re- 
volution ausgebrochen war, im Standes- 
register die Namen Carmen Dolores er- 
hielt. Carmen Dolores Stierli zu heißen, 
ist ein Schicksal. 

Schicksalshaft ist auch die Namen- 
gebung, wenn ihr die äußereErscheinung 
widerspricht. Die einzige Esperance, die 
ich je gekannt habe, war ein wahrhaft 
hoffnungsloses Wesen. In meiner Schul- 
klasse saß ein zwergenhaftes Mädchen, 
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dem ihre Erzeuger einst im ersten Rausch 
der Elternschaft den stolzen Namen 
Brunhilde in die Wiege gelegt hatten, 
und neben ihr die Tochter des rumä- 
nischen Pfarrers, die ihr dürftiges 
Zöpfchen mit einem weißen Zwirns- 
faden gebunden hatte; die hieß Messa- 
lina. Auch sonst ist oft der bei der Ge- 
burt mit Gewalt angehängte Name ge- 
eignet, einem das Leben zu verbittern. 
War die Mutter seinerzeit eine Wagne- 
rianerin und heißt man Senta, so kann 
einem jeder das Geburtsjahr beinahe 
auf den Kopf zusagen. 

Deshalb dachte ich früher oft, man 
sollte die endgültige Namensgebung auf 
das vierzehnte Lebensjahr verschieben. 
Bis dahin ist der Wuchs entschieden, die 
Haarfarbe stabilisiert, der Mensch hat 
genast, sein Charakter hat Form an- 
genommen, sein Temperament sich ent- 
hüllt. Aber das alles ist nicht mehr nötig. 
Die neue Mädchenjugend hat die Sache 
selbst in die Hand genommen. Sie 
macht sich ihren Namen selber; wie sie 
sich eine Handschrift, einen Stil, eine 
Lebensform anfertigt. Das junge Mäd- 
chen, das nicht mehr schlicht Marie 
heißen will, schreibt auf kleine Zettel 
alle Formen dieses Namens, die ihr be- 
kannt sind. Also: Maria, Mary, Mari- 
ette, Marion, May, Mimi, Mully, 
Mieze, Maridl, Ria, Ridi, Idl, Marinka, 
Marylka, Mascha, Marei, Mariechen 
und Mutz. Die Zettel tut sie in einen 
Hut, und nun läßt sie ihren besten 
Freund das Los ziehen. 

Seit die Mädchen die Sache selbst 
betreiben, wechseln die Namenmoden 
noch rascher als sonst. Nur in ganz 
letzter Zeit zeigt sich am Horizont 
eine Neigung zu größerer Solidität. Die 
hochtrabenden und die langatmigen 
Namen sind weniger gefragt, auch 
Kosenamen werden lustlos aufgenom- 
men. Die Hedi verlangt Hedwig ge- 
nannt zu werden, die Trudi Gertrud, 
die Annette Anna und die Lutti Judith. 

ES 


Hansi hat im Walde so große 
Angst, daß sie im selben Augenblick, 
wo sie Schritte zu hören glaubt, auf 
den Urheber der Schritte losstiebt und 
atemlos fragt: „Verzeihung, haben Sie 
nicht den Herrn gesehn mit zwei großen 
Doggen?“ 


Er und Sie. Der Backfisch sah die Schild- 
wache vor dem Schloßtor. Sie präsentierte 
gerade das Gewehr, da pochte ihm das Herz 
im Busen. Seine blauen Äuglein konnten 
sich von ihrer prächtigen Uniform nicht los- 
reißen. Wie paßten ihr der grüne Waffenrock 
und die roten Hosen! Neckisch lächelnd kam 
er näher, dann senkte er verschämt den 
Blick. Doch sie hatte ihn bereits bemerkt 
und strich sich martialisch den schwarzen 
Schnurrbart, dabei fragte sie leise: „Können 
wir uns heute abend sehen?“ „Ja“, jubelte 
er, „ich komme, wenn meine Gouvernante 
mich ein Stündchen aus den Augen läßt.“ 


Ein russischer Kinderbrief. „Lieber 
Papa, jetzt schreibe ich nicht nur Novellen, 
sondern auch Verse. Um ganz aufrichtig 
zu sein, ich habe das Novellenschreiben 
ganz gelassen. Letzthin habe ich ein Ge- 
dicht für die Wandzeitung unserer Schule 
gemacht. Ich weiß nicht, ob es aufgenom- 
men wird ‚oder nicht. Die Zeitung ist 
noch nicht erschienen. Ich glaube, daß es 
veröffentlicht wird. Ferner habe ich ein 
Gedicht über meine Kameraden gemacht. 
Ich habe gelernt, rasch auf der Maschine 
zu tippen, die Du mir bei Deiner Abreise 
gegeben hast, ich versehe mich selten. Ich 
lerne Klavierspielen und turne. Gestern 
versuchte ich einen Kopfstand zu machen, 
fiel dabei hin und beschädigte mir die 
Zähne; habe ein Stück abgeschlagen. Ich 
muß zu einem Arzt, es tut weh. Hier ist 
starker Frost. Ich gehe nicht Schlittschuh- 
laufen: keine Zeit, ich bin andauernd in 
der Schule. Besuchte den (Bezirks-)Kon- 
greß der Sowjets, ich war delegiert, um 
die Abgeordneten im Namen der Pioniere 
zu begrüßen.“ — Das ist ein Brief der 
Natascha Pilnjak, der dreizehnjährigen 
Tochter des russischen Schriftstellers Boris 
Pilnjak, aus Kolomna, 8. Februar- 1931. 
Bei seiner Durchreise durch Frankreich 
publizierte Pilnjak diesen -Brief in der 
französischen Presse und bemerkte dazu: 
»Wohlverstanden, meine Tochter ist eine 
ganz alltägliche Erscheinung.“ 


Die besten Rezepte im Ullstein-Sonder- 
heft „Bowlen und Cocktails“ für 50 P£.! 
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Vom Schluß-Machen 


Von Alexandra von A. 


Trinken Sie gerne Cocktail? 
Ich für mein Leben gern. 
Wie stehts mit Rotwein? 
Oh, ab und zu am Abend. 
Cocktail ist wie ein Flirt. 
Rotwein wie ein Ehemann. 


Einen lustigen Coctail kann man zu jeder 
Zeit genießen. Morgens nach dem Baden und 
Trainieren, zum Lunch, am Nachmittag zum 
Tee, am Abend und in der Nacht. Nach zwei 
Gläsern Rotwein schliefe ich fest und sicher 
ein. Sie auch? 

Gerade jetzt in diesem Moment habe ich 
Lust auf einen extravaganten Cocktail. Neulich 
bei G.s war er ganz besonders gut. Ich werde 
Manny anrufen. Er weiß sicherlich noch die 
Zusammenstellung. Bitte 2754. Ach, Fräulein, 
falsch, schon wieder das Auswärtige Amt. Ich 
bin so guter Stimmung, verderben Sie mir 
bitte nicht die Laune. Ah, endlich Manny. Sag, 
entsinnst du dich noch an den Cocktail bei G.s? 
Ja? Fein, komm her und mach ihn mir zurecht. 

Manny kommt, und er sieht bezaubernd 
aus und istes auch. Er mixt uns einen Cocktail, 
er spielt Grammophon, im Kamin brennt 
Feuer, und ich habe ein rotes Kleid an. Meine 
Haare sind an der Seite gescheitelt und fallen 
leicht und lockig in die Stirn. Ich rieche nach 
Que sais-je? Manny kommt wieder, jeden 
Tag. Er mixt jeden Tag, das Grammophon 
spielt, der Kamin brennt, und ich rieche nach 
Que sais je. Wir sind uns einig, daß blau und 
rot meine Farben sind und daß grün und gelb 
mir nicht im geringsten stehen. 

Eines Tages werde ich einen bitteren Ge- 
schmack im Munde haben, und feststellen, daß 
das von unserem Cocktail kommt. Ich werde 
mich vor den Spiegel stellen und entdecken, daß 
mir ein Mittelscheitel mit glatten Haaren viel 
besser steht, daß grün und gelb ja überhaupt 
meine besten Farben sind und daß mein 
Parfüm Que sais-je nicht mehr nach Que sais- 
je, sondern nach Je sais dejä trop riecht. 
Ich werde alles dementsprechend ändern. 
Manny wird seinem Geschmack treu bleiben, 
und so werden sich unsere Wege trennen. 


* 


Jetzt reite ich mit Hasso, ich gehe mit ihm 
auf die Jagd. ich trinke nur rohe Milch oder 
Bier, trage wollene Strümpfe, singe rheinische 
Lieder und sage Tunke anstatt Sauce. Wir tun 
das alles oft zusammen. Doch morgen werde 
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ich anfangen meine Lippen zu rougieren, 
werde Golf spielen und tanzen gehen, sage alle 
Minuten ‚Mon Dieu, quelle horreur, ah bah, 
ch&ri“ und-trinke Whisky. Singe „J’ai deux 
amours“! Hasso findet ‚Ein rheinisches 
Mädchen“ schöner. Voila, fini. 

* 


Ernest ist ein Lustmörder in der Westen- 
tasche. Ich trage wieder Socken und Spiel- 
hosen, spiele mit Stoffhunden und weine sehr 
viel. Werde schamrot, wenn er mich küßt und 
glaube fest an seine väterlichen Gefühle. Ich 
glaube ihm prinzipiell alles, doch dann werde 
ich einen Schleier, ein rotes Taschentuch und 
eine Peitsche entdecken, werde Bauchtänze 
vorführen, von Kameradschaftsehe und einem 
gewissen Paragraphen reden. Der Mensch muß 
Abwechslung haben, komm, Ernest. gehen wir 
ins Eldorado. Ob er mitgeht? Ich glaube nicht. 
Also laß ich ihn alleive. 


* 


Albert imponiert nichts. Ich kann alle 
Farben tragen. Jedes Parfüm gebrauchen. Er 
geht mit mir in alle Lokale, trinkt jeden 
Cocktail, findet mich nackend ebenso schön wie 
angezogen, geht alle Paragraphen sachlich mit 
mir durch, trinkt rohe Milch und Whisky, 
liebt wollene und seidene Strümpfe, singt 
französische und deutsche Lieder und spricht 
sehr wenig von Liebe. Er hat mir die Voraus- 
setzung zum Schlußmachen genommen. Wenn 
ich ihn eines Tages los sein wollte, müßte ich 
ganz ehrlich sein; dann würde es mir vielleicht 
gelingen. Aber so ehrlich sein, macht gar 
keinen Spaß und ist entsetzlich schwer. ; 


Greguerias der 8jährigen Maria 
Vietoria Vela (Madrid) 

Am Spätnachmittag werden wir vom 
Schatten der Straßenbahnen überfahren. 

Die Erde dreht sich sanft, damit die 
Seen nicht ausgeschüttet werden. 

Warum erklingt nicht der Champagner? 
Seine Perlen steigen auf wie die Löcher 
in der Notenrolle der Phonola. 

Im Winter werden die Vögel von den 
Flugzeugen abgeholt.*) 

Wenn es zu Karneval regnet, müßte in 
jedem Regentropfen ein Konfetti sein. 

*) Diese kindliche Auffassung wurde inzwischen, 


im letzten Wiener und Münchner Herbst, buchstäb- 
lih wahr. (Anm. d. Red.) 
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ROWOHLT 
NOVITATEN 


Umschlagzeichnung von 
OlafGulbransson zu 
Joachim Ringelnatz 

„Gedichte dreier Jahre“ 


JOACHIM RINGELNATZ 


Gedichte dreier Jahre 


5. Tausend 
Kartoniert RM 3.— 
Leinenband RM 4.50 


Hier singt der leidende und lachende Welt- 
freund seine liedhaftesten Lieder, Geschöpfe 
der Stunde und der Unendlichkeit. 


H. R. KNICKERBOCKER 


Deutschland 
so oder so? 


21. Tausend » Deutsch von Franz Fein 
Kartoniert RM 5.20 


Das wirkliche Deutschland, gesehen mit 
den Augen des Amerikaners: Not und 
Hoffnung des gequälten Landes. 


FRANCIS HACKETT 


Heinrich VIII. 


5.Tsd. » Deutsch von Dora Sophie Kellner + Umschlag- 
zeichnung von Olaf Gulbransson » Mit 21 Kupfertief- 
drucktafeln » Geh. RM 12.— » Leinenband RM 16.— 
‚Die Biographie des sinnfälligsten Vertreters 
der europäischen Renaissance im Norden, 
eines einzigartigen Königs und Liebhabers 
des Lebens, der Macht und Genuß zum 
obersten Lebensgesetz erhob. 


30 Vol. 12 


FRÜHJAHR 
1932 


In jeder guten Buch- 
handlung vorrätig 


JOSEPH HERGESHEIMER 


Bergblut 


Roman + 5. Tausd. » Deutsch von Dora Sophie Kellner 
Umschlagzeichnung von $. Sebba 
Kartoniert RM 4.80 « Leinenband RM 6.80 


Düstere Ballade von dem halbwilden 
Kanadier, den das Schicksal in die fremde 
Welt der Geldgier treibt. 


BERNARD VON BRENTANO 
Der 


Beginn der Barbarei 
in Deutschland 


4. Tausend » Kartoniert RM 4.80 


Das unverschuldete Elend der breiten Masse, 
die Verzweiflung der Industriearbeiter, die 
Not des Bauerntumssind kaum jemals plasti- 
scher dargestellt worden als in diesemWerk. 


MARCEL ARLAND 


Heilige Ordnung 


4.Tausend » Roman » Deutsch von Franz Hessel 
Kartoniert RM 6.50 » Leinenband RM 8.50 


Dies mächtige, mit dem Goncourtpreis ge- 
krönte Romanwerk veranschaulicht in einer 
ReihepackenderEreignisse dieseelischenund 
geistigen Wirren, in welche die Nachkriegs- 
zeit eine ganze Generation gestürzt hat. 


DENTEN 
77, 


VON AUA RACHMANOWA 


TAGEBUCH 
EINER RUSSISCHEN 
STUDENTIN 


4.—8, Tausend » 448 Seiten 
LEINEN RM 6.80 » BROSCHIERT RM 5.70 


Neues Wiener Tagblatt: „...Jeder sollte dieses 
Tagebuch lesen als ein Zeitdokument und als ein 
Kunstwerk, das wieder einmal die Erzählungsgabe 
der Russen bestätigt, und das zu Herzen geht, weil es 
aus einem noblen und tapferen Herzen kommt...“ 

Otto Ehrenstein 


Salzburger Chronik: „...Dieses Buch darf ohne 
Übertreibung zu den interessantesten Erscheinungen 
des Büchermarktes- gerechnet werden... Rußland 
wird in seiner ganzen gewaltigen Größe und Schön- 
heit, seiner ganzen Seltsamkeit und tiefstem Leid 
lebendig...“ 


Tribüne, Erfurt: „...Das erschütterndste Erleb- 
nisbuch aus der rasend abrollenden russischen Re- 
volution. Es ist mit einer unheimlichen Kraft der 
Sprache geformt und wird diktiert von einem ehrlichen, 
aufrechten Erkennungswillen. Man kann der Ver- 
fasserin ohne Vorbehalt glauben, was sie erzählt...“ 


Das Reichsbanner, Magdeburg: „... Dieses 
eindrucksvolle Werk ist gleichzeitig Roman, Kultur- 
geschichte und Gesellschaftskritik ... In wenigen 
Worten, knapp skizziert, werden Menschenschick- 
sale vor uns aufgerollt und verschwinden wieder, 
schattengleich ... Es ist dem Buche zu wünschen, 
daß sich recht viele Leser finden, die seinen starken 
menschlichen und künstlerischen Werten nachzuspüren 
wissen.“ Kr. 


In jeder Buchhandlung erhältlich 


VERLAG ANTON PUSTET 


SALZBURG 
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Die Sprache des Kunstgewerbes, 
Kürzlich stehe ich in einem Kunst- 
gewerbeladen. 

„Wie ungeheuer das Material hier 
gebändigt ist!“ schwärmt die zelebrie- 
rende Kunstpriesterin in gehämmerter 
Aussprache. 

„Hm!“ sage ich. 

„Wie ungezwungen und dennoch 
großzügig die Form ausschwingt!“ pre- 
digt sie weiter. 

„Hm!“ sage ich. 

„Wie die Farben eminent rhythmisch 
zusammenklingen!“ schluchzt sie tief 
erschüttert. 

„Hm!“ sage ich. 

„Wie unglaublich fabelhaft das 
Ganze durchgeformt ist!“ jubelt sie in 
Verzückung. „Hm!“ sage ich. 

Wovon hier die Rede war? 

Von einem aus farbigem Bast ge- 


flochtenen Täschchen für zwei Mark 


fünfzig. hs. 


Eine junge Tänzerin schreibt uns: „Ur- 
sprünglich war ich Zeichnerin, die vollkom- 
mene Linie fand ich erst in der dritten Di- 
mension ... Wie die Impekoven bevorzuge 
ich das 14. und 15. Jahrhundert, in denen 
ich meine Tanzbilder fürBach und Beethoven 
finde... In unserer technisch entwickelten 
Existenz findet sich kein Platz mehr für das 
Erlebnis. Unser Privatleben ist zu geläufig 
geworden, als daß es echte Gefühlsausdrücke 
zeitigen könnte. Das bürgerliche Leben läuft 
nach Schablonen und mit inhaltsleeren 
Phrasen, die wir im gesellschaftlichen Ver- 
kehr verwenden, ab. Wir brauchen die ge- 
steigerte, gelockerte Gebärde, um uns wieder 
zu enthüllen und zu erleben... Die Glied- 
maßen müssen sich bewegen wie Pendel im 
ewigen Gleichgewichtsspiel. Jeder musika- 
lische Ton ist eine Zentrifugalkraft, während 
der Körper das Prinzip der Schwerkraft 
vollzieht. Würde man die Schwingungen von 
Arm und Beinen in einer mathematischen 
Formel ausdrücken, so würde die Gleichung 
nach den Gesetzen der Mechanik stimmen... 
das höchste Ziel des Tanzes: die Ruhe. Diese 
innere Ruhe, die bei aller Vielfalt in meinem 
Wesen waltet.. .. Der Körper ist dann ganz 
aus Holz. Ein Material, in dem die Seele ihr 
reinstes und sichtbarstes Gleichnis findet.‘“ 


Was lesen junge Mädchen heute? 
Von Ulrich Leffsohn (Frankfurt a. M.) 


Soviel junge Mädchen es auch geben 
mag, ich bediene sie alle gern. Es ist 
in unserm Laden ebenso phantastisch 
ruhig, wie es draußen vorbeilärmt; viel 
stiller und feierlicher als in anderen 
Geschäften. „Ich hätte gern einen Ro- 
man!“ — „Ich möchte ein Buch ver- 
schenken!“ — „Haben Sie das?“ — 
„Haben Sie jenes?“, so geht es den 
ganzen Tag. Da sind es Lichtblicke, 
wenn mir plötzlich zwei klare Augen 
leuchten und mich viel ernsthafter als 
alle anderen Leute um Hilfe bitten. Sie 
sind verschieden, die Mädchen, und sind 
doch alle gleich. Braun, blond und 
schwarz, hübsch und häßlich, freundlich 
und arrogant,eines ist ihnen gemeinsam: 
ihr hinreißend anspruchsvoller, ganz 
unverbrauchter Idealismus. Ihre Sehn- 
sucht nach allem, was die Welt gibt: 
nach lebendigen Menschen und er- 
dichteten, nach Abenteuern, Schönem, 
Leben und Liebe. Das ist das Gemein- 


same. Getrennt, und zwar in zwei 
wesentlich verschiedene Gruppen, wer- 
den sie zwar kaum durch ihre Auswahl, 
wohl aber durch ihre grundsätzliche 
Einstellung zum Buch. In die Mädchen, 
die sich im Buch wiederfinden, erleben 
und erkennen möchten, und jene, für 
die Bücher und Leben zwei verschiedene 
Welten sind. 

Typischste Vertreterin des ersten 
Typs ist Lore, ein frisches Mädchen von 
ungefähr 2ı Jahren, gesellschaftsfähig 
und sicher aus keinem ungeistigen 
Hause. Sie ist immer auf der Suche 
nach ihrer kleinen Sehnsucht und will 
alles lesen, was ihr in den Weg kommt. 
Was aber nicht heißen soll, daß sie 
wirklich alles liest. Denn mit nacht- 
wandlerischer Sicherheit umgeht sie die 
Bücher, die ihr Gefühl verletzen wür- 
den — und fällt ihr so ein Buch doch 
mal in die Hand, denn abraten läßt sie 
sich nie, weiß ich vorher, daß es nach 


Kennen Sie 
diese führende 
Künstzeitscheift? 
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Demnächst erscheint: 


HERBERT SCHLÜTER 


Die Rückkehr 
der verlorenen Tochter 
Roman / Leinen 4.50 RM 


DIESER ROMAN 
ist die Geschichte des Ge- 
schöpfes Irene, eines Mäd- 
chens, das in voller Jugend 
den Sinn und Höhepunkt ihres 
Lebens in einer Liebe, der sie 
ganz verfallen ist, erfüllt zu 
sehen glaubt. Aus Furcht vor 
der Enttäuschung und dem 
Absturz, den sie ahnt, will sie 
sich töten, ehe die Schatten 
Gestalt annehmen. Das Gift, 
das sie sich bereitet hat, tötet 
den Freund, der es ihr — aus 
Überdruß, aus Neugier, aus 
Übermut — entreißt. Irene ist 
völlig zerbrochen und ent- 
wurzelt, Geschöpf ihres Un- 
glücks und ihrer Vergangen- 
heit, sie müßte einen neuen 
Boden finden, um weiterleben 
zu können. 


H TER, BIE GEKNNINT 
die Handlung des Romanes — 
des Romanes der Menschen, 
die inderVerbannung leben — 
irgendwo auf dem flachen 
Lande, erfüllt und nieder- 
gehalten von ihrem Schicksal, 
das jeden irgendwie getroffen 
und entwurzelt hat im Tosen 
des Lebens, das alle trennt und 
doch verbindet. Der Rahmen 
der Handlung ist das Gut des 
Vaters der Irene. Hintergrund 
ist ein weites flaches Land, 
das jedes Einzelschicksal los- 
gelöst vom großen Strom 
des Lebens nur klarer und 
plastischer herausstellt. 


TRANSMARE VERLAG 
BERLIN 


so Seiten in der Ecke landet. Dabei ist 
sie gar nicht dumm, liest aber selbst 
exakteste Philosophie, sogar Hegel, nur 
in bezug auf sich, sucht auch dort ihre 
Sehnsucht gespiegelt zu finden. Der 
Prüfstein, an dem ich sie, wie so man- 
ches Mädchen, erkannt habe, war Bor- 
rees „Dor und der September“, von 
den einen geliebt, den anderen disku- 
tiert. Lore findet, wie viele andere 
auch, daß hier zum erstenmal ihre 
eigenen Empfindungen unverfälscht 
festgehalten sind. Dagegen mag sie 
Bücher wie Anets „Ariane“ gar nicht. 
Die Gefühle sind ihr dort viel zu stark 
ins Sexuelle abgebogen. Und wie oft 
findet sich das doch heute. 

Lores Lieblingsdichter sind die 
Menschen, die ihrem Ich am meisten 
verwandt sind. Wie Leonhard Frank, 
Hermann Hesse, besonders der „De- 
mian“ und „Narziß und Goldmund‘“, 
Thomas Mann. Ueberhaupt, welches 
Mädchen liebt nicht „Unordnung und 
frühes Leid“? Sie teilt mit vielen an- 
deren Freude an Stifter, Jacobsen, 
Stendhal, Gide, Klabund. Dann Bruun, 
„van Zantens glückliche Insel“, Rol- 
land, „Johann Christoph“ und „Peter 
und Lutz“, anders und doch im glei- 
chen Atem mit „Dor“ zu nennen, Ca- 
rossa. Ich glaube, sein „Arzt Gion“ und 
manches seiner früheren Bücher wird 
von jungen Mädchen besser verstanden, 
als von allen seinen anderen Lesern zu- 
sammen. Doch nicht vergessen will ich 
Schleiermachers „Idee zu einem Kate- 
chismus für edle Frauen“. Richtiger 
hieße er: „für junge, idealistische 
Mädchen“! 

Doch von „Dor‘“ kann der Weg 
noch nach einer anderen Richtung 
gehen. Wenn ich Lore bediene, fällt 
mir fast immer ein schlankes, hübsches 
Mädchen von rund ı7, ı8 Jahren ein, 
deren Namen ich nicht weiß. Sie ent- 
stammt einer sozial etwas anderen, 
leichter zufrieden zu stellenden Schicht 
und ist ein mehr primitiv lesender Typ. 
Auch sie liebt „Dor‘“ und sucht ihre 


kleine Sehnsucht. Doch dann geht es zu 
Thomas, „Katrin wird Soldat“, zu 
Stefan Zweig („Sternstunden der 
Menschheit“). Zu Voß, „Zwei Men- 
schen“, zu Ganghofer, und bis zum 
„gelben Ullsteinbuch“, denn auch das 
ist ein Begriff. 

Unsere beste Kundin, Fräulein 
Ruth, mag nicht älter als Lore sein, 
und läßt sich meist von mir bedienen. 
Sie ist ein Mädchen auf einer geistig 
hohen Stufe und steht dem Buch ganz 
unpersönlich gegenüber. Klug, literatur- 
bewandert und imstande, logisch, also 
unter Ausschluß ihres Gefühls zu den- 
ken, erschreckt sie mich doch immer, 
diese so seltene Sachlichkeit und Schärfe 
ihres negativen, wie auch positiven Ur- 
teils. Aesthetin, wie sie ist, stellt sie 
Form, Menschentum und seelische 
Durchdringung über das zugrunde lie- 
gende Erlebnis. Sie hat viel gelesen, 
liebt aber weniges; gern etwas aus- 
gefallene Themen. und Formen. Am 
liebsten hat sie so gut wie unbekannte 
Dichter. Von anerkannten George und 
Rilke. Dann Lyrik fremder Völker, 
wie „Kunst“ überhaupt. Art pour l’art. 

Die Welt ist rund. Drum ist, wo 
in unsrem Blick Himmel und Erde ver- 
schmilzt, nicht Ende, sondern Horizont. 
Und da um eine Buchhandlung noch 
dazu Mauern stehen, sieht, wer drin 
ist, nicht alle jungen Mädchen; doch 
viele. Es gibt auch andere, doch die 
hier.gibt es auch. 


Das nächste Heft des Querschnitts 
erscheint am 12. Mai und enthält, 
neben anderen Beiträgen, einige 
Nachträge zu diesem Mädchenhett. 


Richtigstellung. Die Aufnahme „Vor 
einem politischen Plakat in Paris“ im Märzheft, 
neben Seite 160, stammt von dem Photographen 
Alban, Paris. — Die Photos „Die Familie 
Napoleons“ auf dem nächsten Blatt stellen 
Nichte und Neffen Napoleons dar (was auch 
ausden angegebenen Jahreszahlen hervorgeht). 


Einem Teil dieses Heftes liegen Prospekte 
der Klepper-Faltboot-Werke, Rosenhain am 
Inn, bei. 


Demnächst erscheint: 


KLAUS MANN 


Kind dieler Zeit 


Leinen 4.80 RM 


KLAUS MANN SCHRIEB 
das Kindheitsbuch der Jugend 
von 1905. Er zeichnet die 
Wege und Irrwege einer Ju- 
gend auf, die, wenngleich von 
unwiederholbaren persönlich- 
sten Umständen bedingt, doch 
charakteristisch genug ver- 
laufen für seine Generation, 
für die Zeit, die ihr großer 
Hintergrund war. Der Aufbau 
des Buches folgt aus den 
Kapitelüberschriften: 


Kindliche Landschaft, 


Zwei große Abenteuer, 
Krieg, 

Gymnasiast, 
Landerziehungsheim, 
Inflation, 

Vor dem Leben. 


KEIN ENTWICKLUNGS- 
ROMAN KÖNNTE 
AUFREGENDER UND 
FESSELNDER SEIN, 
keine soziologische Schrift 
aufschlußreicher über Grund- 
lagen und Entwicklung einer 
Jugend, die jetzt in Deutsch- 
lands entscheidenster und 
schwerster Zeit herange- 
wachsen ist zu der führenden, 
ausschlaggebenden Schicht. 


TRANSMARE VERLAG 
BERLIN 
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Von der Herren der Schöpfung Minderwertigkeiten 
Von Ellis Hegemann 


Den einen ist mein Wesen von 
vornherein schon einmal vollständig 
gleichgültig. Ihnen handelt es sich 
darum, daß man ihrer vor Jahren von 
irgendwoher, meist fertig bezogenen 
Vorstellung von „begehrenswert‘‘ mög- 
lichst weitgehend entspricht und sich 
besonders vor Dritten so verhält, daß 
diese dann wieder denken — — —. 
Laut oder leise schwärmen sie meist 
von einer bestimmten Frau, die es ent- 
weder überhaupt nicht gibt oder die 
jedenfalls immer grade nicht da ist. 

Dann gibt es solche, die immer 
fürchten, zu kurz zu kommen. „Der 
Ring ist sehr hübsch, aber sie sollten 
ihn nicht grade auf diesem Finger 
tragen“, oder „setzen sie doch den Hut 
ab, sie wissen, ich habe sie viel lieber 
ohne“. Gleichgültig, was es ist, korri- 
giert muß werden. Denn ihnen fehlt 
die fröhliche, selbstverständliche Ueber- 
zeugung, daß eine Frau dann, wenn 
sie mit ihnen zusammenkommt, ver- 
sucht, so schön, liebenswürdig und 
unterhaltend wie möglich zu sein. 
„Was machen Sie heute?“ und „Was 
haben Sie .morgen vor?“ fragen diese 
Leute am Telefon, anstatt mit einem 
vergnüglichen Vorschlag zu über- 
rumpeln oder abzuwarten, bis man 
selbst den Wunsch äußert, sie zu 
sehen. Sie glauben alles erheischen zu 
müssen. Sie. können weder bei sich 
noch bei andern die instinktive Reak- 
tion abwarten und dann, ob positiv, 
negativ, oder „kameradschaftlich“, die 
Konsequenzen daraus ziehen. 

Wieder eine andere Sorte hat 
Angst. Angst vor inneren und äußeren 
Konsequenzen. Angst davor, sich mög- 
licherweise menschlich für eine An- 
gelegenheit voll einsetzen zu müssen. 
Durch geschickte Winkelzüge, manch- 
mal durch Schweigen und Reden nach 
einem vorgefaßten und möglicherweise 
sogar mit anderen besprochenen Plan, 
verstehen sie es, die Situation immer 
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so zu gestalten, daß sie sich dann mit 
gutem Gewissen auf ihr vermeintlich 
angeborenes Pech zurückziehen und 
ihre Wahl ohne. gefühlsmäßige Ambi- 
tionen treffen können. 

Am schlimmsten sind die Be- 
quemen. Die haben einen sogar manch- 
mal etwas gern. Sie verstehen es, 
einen dadurch immer wieder irre zu 
machen. Aber schon, wenn es sich 
darum handelt, zusammen zu Mittag 
zu essen, wird das Lokal ausschließlich 
nach den Gesichtspunkten der eigenen 
Bequemlichkeit ausgewählt. Alle Ver- 
abredungen werden Tage vorher auf 
einem Terminkalender ordentlich mit 
Stunde und Minute eingetragen. Es 
besteht immer ein Mißverhältnis 
zwischen dem eigenen Einsatz und 
ihrem Anspruch an den Partner. 

Nachtrag: Inzwischen konnte ich 
feststellen, daß die hier wieder- 
gegebenen Beobachtungen durch das 
Auftreten von allerdings außerordent- 
lich seltenen Ausnahmen bestätigt 
werden. 


Der Hintergrund. Die eine der 
beiden jungen Damen fragte: „Na, wie 
ist dein Kerl?“ 

Die andere erwiderte: „Ganz hüb- 
scher Jınge. In den besten Jahren. 
Mager, sehnig, gut ausgearbeitete Mus- 
keln. Bin sehr zufrieden. Und deiner?“ 

Die erste junge Dame sprach un- 
willig: „Du hast es gut. Meiner taugt 
natürlich wieder nichts. Verfetteter 
Körper, schwammig. Werd’s nicht leicht 
mit ihm haben.“ 

Das Gespräch fand im Seziersaal 
statt, die beiden jungen Damen waren 
Studentinnen, jede von ihnen hatte im 
Anatomischen Institut grade einen neuen 
Leichnam zum Sezieren erhalten. 

Bei der Konversation kommt es 
nicht auf den Wortlaut an, sondern auf 
den Hintergrund. LiR: 


Die Schriftstellerin. ı915 saß im alten Cafe des Westens eine ganz junge Witwe; 
ihr Mann war in Rußland gefallen. Sie war sehr arm und konnte der Armut nichts ab- 
gewinnen. Ein Jahr später wohnte dieselbe junge Witwe mit ihrem Adoptivvater im 
Hotel Bristol. Sie war, weil sie jung und hübsch war, entzückt über ihre schöne Wäsche, 
ihre elegante Garderobe, weil sie das lang hatte entbehren müssen. Ein halbes Jahr später 
bewohnte sie in Wien ein Palais. Sie war schr reich und konnte dem Reichtum nichts 
abgewinnen. Anscheinend konnte sie mit den Realitäten des Lebens nicht zurechtkommen. 
Eine imaginierte Welt schien ihr daher ein entsprechenderes Zuhause. Setzte sich also 
hin und baute sich eine. Sie hatte ungefähr siebenhundert Schreibseiten. Es war ein voll- 
kommener Quatsch, wie ihr der Freund sagte, als er dieses beschriebene Papier ins Feuer 
schmiß. „Beschreib auf drei Seiten einen Trambahnschaffner“ riet er ihr, „oder wenn dir 
das zu schwer ist, deine Tante Risa, von der du mir so viel erzählst.“ Und G. K. schrieb 
ein Dutzend Leute auf, die sie kannte, ohne dabei mehr zu engagieren als ihr Auge, ihr 
Ohr und ihren Verstand, der Auge und Ohr unter Kontrolle hielt. Das waren die Exer- 
zitien. Ohne daß sie es besonders wollte oder merkte, wurden Geschichten, Erzählungen 
daraus. Zwei drängten zur dialogisch-szenischen Form und wurden Theaterstücke. Nicht 
mehr als das natürlich. Denn G. K. ist kein dichterisches Genie. Darauf wäre sie ganz 
von alleine gekommen. Sondern eine Schriftstellerin, die nach ihrem ersten Irrtum sofort 
begriff, worauf es ankam und worauf nicht. Was natürlich das voraussetzt, was man 
Talent nennt, — was beim Schriftsteller bedeutet: sich nicht überrumpeln lassen von der 
falschen Dichterei. So hat Gina Kaus drei Bücher geschrieben, jedes nächste immer besser 
als das vorangehende, — ihr drittes Buch Morgen um Neun (bei Ullstein erschienen) ist 
also ihr bestes bis auf die Konzession des happy ending. Kluge Frau, die sie ist, weiß 
sie, daß man diese Konzession machen muß. Kluge und gute Schriftstellerin, die sie ist, 
gibt sie sich 250 Seiten lang alle nötige Mühe, sich als solche zu erweisen, damit der Leser 
bei den letzten zwanzig Seiten auch ja merke, daß nicht sie das schreibt, sondern der 
Zeitgeschmack. . Franz Blei 


WosEnglichieftfauft udn 


TAUCHNITZ EDITION 


COLLECTION OF BRITISH AND AMERICAN AUTHORS 


Ungekürzte billige Ausgaben der neuesten britischen und amerikanischen Literatur. 


Jeder Band broschiert 1.80 Rm., gebunden 2.50 Rm. 

Jeden Monat erscheinen 4 bis 6 neue Bände! 
Die „Tauchnitz Edition“ ist mit mehr als sooo Bänden die vollständigste 
und größte Sammlung der gesamten englischen und amerikanischen Literatur 
im englischen Originaltext von den Klassikern an bis zum heutigen Tage. 


Neuerscheinungen: 


Clemence Dane: Broome Stages. 2 vols. 
Gertrude Atherton: The Sophisticates 
Mary Borden: Sarah Gay 

Robert Hichens: The First Lady Brendon 


Man verlange Kataloge u. die neueste „Monthly Descriptive List of Latest Volumes“ vomVerlag 


BERNHARD TAUCHNITZ/LEIPZIG 
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Ein Vorschlag zur Ehrung 
Goethes. ‚Ich finde, für Goethe 


muß etwas geschehen. Noch ist sein 
Name bekannt; aber sein Werk ist 
nicht mehr lebendig. Es gibt aber ein 
ausgezeichnetes Mittel, den Mann wie- 
der ganz hochzubringen. Ein strenges 
Verbot, Goethe in den Schulen zu 
lesen, würde Wunder tun. Es muß so- 
weit kommen, daß eine Sekundanerin 
aus der Schule verwiesen wird, weil 
sie mit glühenden Wangen unter der 
Bank „lIphigenie“ las; daß eine 
Mädchengruppe bei der Lektüre des 
„Iasso“ von einem Lehrer aufge- 
schreckt wird, und daß ein Ober- 
primaner- Verein aufgehoben wird, der 
in aller Heimlichkeit die Farbenlehre 
verschlang. Geschieht das, so ist 
Goethe der deutschen Jugend und so- 
mit der Zukunft wiedergeschenkt.“ 


Erste Liebe. Ich saß einmal mit 
sechzehnjährigen Schülerinnen um ein 
Kaminfeuer in meinem Hause, nur von 
dessen Flammen beschienen. Das Ge- 
spräch stockte. „Erzählen wir einander 
unsere erste Liebe“, schlug ich vor. Ich 
als die Aelteste fing an und erzählte 
eine Geschichte, die in meinem zehnten 
Lebensjahr spielte. Gewandt, wie Mäd- 
chen sind, erkannten sie.sofort, welche 
Art von Geschichten erwünscht war. 
Erste Liebe zu einem kleinen Vetter, 
als man sechs Jahre alt war, zu einem 
Hund, als man vier Jahre alt war, zum 
toten Bismarck, als man acht Jahre alt 
war, folgten einander. Nur eine, die 
schönste und aufrichtigste, schwieg. 
„Willst du nichts erzählen, Marta?“ 
fragte ich. — „Nein, Frau Doktor. Ich 
kann die Geschichte meiner ersten Liebe 
nicht erzählen, denn ich bin noch mitten 
drin.“ 


Mädchenmund. Ottokar Czernin, 
der eben verstorbene Außenminister 
Oesterreich-Ungarns im Kriege, wurde 
von den jungen Damen Wiens „Mini- 
ster des schönen Aeußern“ genannt. 
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„Auch meine Mutter freute sich 
nicht! Fehltritte eines bayrischen Mäd- 
chens“ heißt das im Zinnen-Verlag, Basel, 
erschienene Buch einer mir unbekannten, 
aber unverkennbaren Landsmännin Eva 
Leidmann, bei der Ludwig Thoma einer- 
seits und „Das-Tagebuch einer Verlorenen“ 
der seligen Böhme andererseits sich gekreuzt 
haben. Es ist die Geschichte eines unehelich 
geborenen Dienstbolzen aus Altötting, eines 
Mädchens ohne jeden Anhang, das von 
seiner Mutter hergeschenkt und unter 
fremden Leuten herumgestoßen wird, das 
anstatt in die Schule zu gehen arbeiten 
muß wie ein Vieh, und dem man sein Essen 
nicht gönnt, das von der Ziehmutter um 
ein paar Mark verkuppelt wird und im 
letzten Augenblick nach München durch- 
brennt, dem als ehrgeiziges Ziel vorschwebt, 
die tüchtigste Kellnerin von Ober- und 
Niederbayern zu werden und das durch 
seine reichen Freunde, die ihm das Geld 
nachschmeißen, immerfort an der Ergrei- 
fung dieses nützlichen Berufes verhindert 
wird, dem seine Sparkasse Wurzel alles 
Daseins ist und dem doch das Geld, das 
ihm die einen geben, von den anderen 
wieder genommen wird, das jedesmal, 
wenn es Selbstmord begehen will, statt 
dessen ein sentimentales Gedicht macht — 
es ist, kurz und gut, die Geschichte eines 
ins Städtische verpflanzten bäurischen 
Wesens mit geringer Verantwortung und 
gesundem Auftrieb. Schade, daß dann so- 
viel von platonischen Wohltätern, sau- 
blöden  Generaldirektoren, Boh&miens, 
Hamletdarstellern und Hochstaplerinnen 
mit und ohne Komplexen die Rede ist, 
alles Dinge, mit denen man keinen Hund ° 
vor den Ofen locken kann. Man hätte, da 
es sich um eine süddeutsche Spezialität 
handelt, etwas weniger Venedig, Ostende 
oder Nizza vertragen. Man würde den 
Kitsch nicht hinunterschlucken, wenn die 
ganze Pseudoexotik nicht trotzalledem fest- 
genagelt wäre mit dem Mutterwitz und 
den resoluten Griffen eines unverfälschten 
„Miststücks“ vom Lande. Man muß das 
Buch eben abgrasen nach dem, was man 
braucht, und es ist darin bis herunter zum 
braven Schweppermann und der Schlacht 
bei Mühldorf und Ampfing manches ver- 
steckt, was ein Bayernherz in der Fremde 
höher schlagen lassen kann. Es ist, um mit 
seinen eigenen Worten zu reden „frech wie 
eine Wanze“ und „ein nicht ungefährliches 


Stückchen Süßigkeit dazu“. Die ersten fünf- 
zig Seiten aber sind beste bayrische Er- 
zähltradition. Wie bei allen großen bay- 
rischen Erzählern ist darin der Kardinal- 
fehler dieses vitalen Stammes, eine leider 
angeborene Hämischkeit, zur künstlerischen 
Tugend geworden. Diese fünfzig Seiten 
verpflichten. Wie wäre es, Leidmännin, 
wenn du in deinem nächsten Buch das 
Niveau halten würdest? 
Marieluise Fleisser 
Punkt-Sieg über Karin Michaßlis. 
Das Buch Gefährliche Jahre von Rose Ma- 
cauly (Erich Reiß Verlag, Berlin) hat Mut 
und Humor. Es schlägt eine ehrwürdige 
große Rivalin nach Punkten: Karin 
Michaelis „Gefährliches Alter“ ist endgültig 
niedergerungen. Der Schritt von der zeit- 
lichen Begrenzung der Gefahr in ihre Re- 
lativität ist getan. Jede Lebensstufe der 
Frau ist beschattet von der unabwend- 
baren Natur-Katastrophe: Alter. An sechs 
Frauen aus vier Generationen einer Fa- 
milie wird diese Erkenntnis, bei aller Be- 
tonung des Tragischen, mit Witz und Geist 
veranschaulicht. Da ist eine 84jährige, vor 
kurzem erst dem Erzfeind sich fügend, un- 
endlich frischer als ihre Tochter, die 63- 
jährige (Namen sind unwichtig bei diesen 
gestalteten Altersstufen), die ihr Altersleid 
auf einen Psychoanalytiker wirft. Dieser 
echte Fall des früheren „gefährlichen Al- 
ters“ ist unsympathisch, aber im Grunde 
nur lauter als der ihrer 43jährigen Tochter. 
Diese noch reizvolle Frau vergeht vor Neid 
bei dem täglichen Anblick ihrer zojährigen 
Tochter. In ihrer Sehnsucht nach Jungsein 
versucht sie, ihr durch die Ehe abgebroche- 
nes Medizinstudium wieder aufzunehmen. 
Ohne Erfolg. Das nächste Opfer, eine 
kluge, blühende 33jährige, wird durch die 
Untreue ihres Freundes, der die 2ojährige 
zur Ehe wählt, in die Rolle des späten 
Mädchens gedrängt. Und selbst die 2ojäh- 
rige — dieser Gefahrenherd für alle — 
sichert sich, vor der Eheschließung, ihr per- 
sönliches Verfügungsrecht für die Zeit des 
Alterns in die Ehe. Einzig die 38jährige, 
volltätig in sozialer Arbeit, von einer 
Freundin bemuttert, kennt weder Furcht 
vor dem Altern noch Neid auf die Jugend. 
Sie ist es, die das erlösende Schlußwort 
spricht: „Ich sehe nicht, weswegen man so 
viel Aufhebens davon macht... das Alter 
ist doch so unwichtig...“ Ilse Linden 
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Mütter und Amazonen 


Ein Querschnitt weiblicher Reiche 
Leinen 11.50 Mark 


„». » . Einen Querschnitt durch die Ge 
schichte der gynokratischen Reiche zu 
legen, führte zu einer ‚ersten weiblichen 
Kulturgeschichte‘. Dies Wort freilich sagt 
zu wenig. Der Verfasser vermag durch das 
Gegebene hindurch nach strengen Regeln 
wissenschaftlicher Forschung ins leben» 
dige Bild der Kulturen zu schauen, Sinns 
deutungen vergangener und gegenwärti- 
ger Riten und Kulte zu geben, großartig 
die Geschicke der matriarchalisch bes 
stimmten Völker darzustellen... Die 
oftmals satirische, fast sarkastische Art des 
Verfassers, Pointen zu setzen, gibt dem 
schwierigen Stoff den Reiz einer stilistisch 
verfeinerten, amüsanten Lektüre...“ 


Otto Zarek in der „Vossischen Zeitung‘ 


Albert Langen München 


Alexandra Kollontay 


WEGE DER LIEBE 
Über Liebe und Ehein Sowjetrußland 
420 Seiten. Aufl. 32000. Propagandaausgabe in Leinen 3.75 


Eines der wenigen Bücher, die wirklich an Grundpro- 
bleme der heutigen Übergangszeit mit Ernsthaftigkeit 
und Leidenschaft zugleich rühren. Berliner Tageblatt 
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Das junge zarte scheue reine Mädchen ist unser aller Traum. Wir Jünglinge 
zwischen dreißig und vierzig sind nicht durchaus vom herrschenden Typ begeistert. 
Unsere Frauen sollen lebenstüchtig sein, auch unsere Töchter werden wir dazu erziehen, 
aber die jungen Mädchen unserer schweifenden Sehnsucht — wir wünschen sie so un- 
berührt und unberührbar, wie sie waren, als wir, alte Knaben, junge Knaben waren. 
Wir wünschen sie so, daß wir selbst an ihnen wieder das Erröten lernen; daß uns die 
Knie zittern, wenn wir sie lieben; daß wir sie nur im Traum zu küssen wagen. Wir 
möchten für sie schwärmen dürfen. — Wo sind diese Mädchen nun? Sie sind in den 
Erzählungen des sanften Francis Jammes, und Klara, Almaide, Röslein blieben lebendig 
im Roman der drei jungen Mädchen (in einem wunderschönen Band beim verdienst- und 
geschmackvollen Verleger-Uebersetzer Jakob Hegner in Leipzig eben neu erschienen). 
Vielleicht ist das ein Zeugnis, daß sie wirklich noch leben. Freilich lernt man aus diesen 
poetischen, zierlichen, dennoch nicht blutlosen Erzählungen, daß nahe der Einfalt die 
Ueberspanntheit wohnt und die Hysterie nahe der Naivetät. Aber welch ein keckes 
und schmähliches und zudringliches. Wort ist dieser Begriff Hysterie, anachronistisch in 
den klaren Inhalten dieser Herzensstudien, über denen der Lavendelduft verblichener 
Familienalben liegt. Doch nicht verstaubt, durchduftet sind diese Erzählungen, und die 
innige Nachbarschaft des Dichters Francis Jammes zur Natur, die er liebt und betrachtet, 
seine gläubige Kenntnis des Mädchenherzens — Seelensehnsucht, nicht Psychoanalyse — 
ist wahrlich imstande, den Leser seiner großen klaren Buchstaben für einige Stunden von 
allem Unrat der Gegenwart zu reinigen. Lest diese drei Mädchen! V.W. 

Der deutschen Republik fehlen Gläubige; die Idealisten schreiben ganz rechts oder 
ganz links, in der Mitte ist nichts als Gänsefüßchen-Literatur: Begeisterung wird durch 
Ironie, zukunftweisender Wille durch Skepsis ersetzt. „Erdverbundenheit“ und „Liebe 
zur Scholle“ an’Hamsum zu rühmen, gilt als schick; so etwas wird auch noch den jungen 
Franzosen erlaubt; unsere Romane sind Stadtgewächse. Aber nicht alle. Heinrich Eduard 
Jacob schafft plötzlich einen Roman der deutschen Landschaft. Jedes dieser beiden 
Worte ist gleich gewichtig zu nehmen. Seine Magd von Aachen (Paul Zsolnay Verlag), 
verwurzelt in der historischen Landschaft des Niederrheins, überspringt die Grenzen, 
welche Staaten errichtet haben, und ihre Nichtachtung der kunstvoll aufgerichteten 
Schranken zwischen den Völkern wirkt mit der Kraft gültiger Symbole. Das Wunder- 
bare an diesem Buche ist, daß hier die Gegenwart nicht für die Politik zurechtgeschnitten 
wird; sondern sie wird in ihrer tiefen Wahrheit gedeutet und gültig gestaltet. Diese 
Magd von Aachen bleibt immer in ihrem eigenen Lebensraum, und die Dinge gehen nur 
wie Schatten, wie Andeutungen von Wirklichkeit, über sie hin, streifen sie, entlocken ihr 
Lächeln oder Trauer, aber werden durchscheinend immer nur durch ihre eigene Wesen- 
haftigkeit. So mutet das Buch an wie ein Märchen, eines jener großen Märchen freilich, 
die ganz zur Literatur im strengsten Sinne gehören und doch ganz zum Volke sprechen, 
um dessen verborgene Leiden und Freuden der Dichter Heinrich Eduard Jacob weiß. Er 
hat es verstanden, ein Problem von bitterster Aktualität im Roman darzustellen, ohne. 
eigentlich ins Problematische abzugleiten: Er löst es fast spielerisch, in der Musik seiner 
Sprache, die von gütigem Humor gesättigt ist. Otto Zarek 

Mädchenhandel, Mädchenschulen, Mädchenschutz — diese drei Begriffe, die sich 
mit „Mädchen“ verbinden, können im zweiten Band von Meyers Kleinem Lexikon 
(Bibliographisches Institut, Leipzig) nachgelesen werden. Auch dreimal „Jungfrau“, wo- 
mit ja auch ein Sternbild des Tierkreises und ein Berggipfel bezeichnet sind. ‚Mancher 
andere Begriff, der ın die Interesscnsphäre des jungen Mädchens fällt, wie Auto, Fern- 
sprecher, Backfisch, Edelstein und viele Frauenangelegenheiten im ersten Band. Auf drei 
Bände nämlich ist dieses neue Lexikon berechnet, und die ersten zwei, A— G-—P, 
sind bereits erschienen. Erstaunlich, was diese beiden Bände auf zweitausend Seiten 
alles umfassen, erstaunlich die Bildbeilagen, Karten usw. Die konzentrierte Form macht 
dieses Lexikon zum raschen Nachschlagewerk, zum reinen Register besonders geeignet. 


Verantwortlich für die Redaktion: Victor Wittner, Berlin-Charlottenburg. — Verantwort- 


lich für die Anzeigen: Herbert Schade, Berlin. — Nachdruck verboten. - 


Verantwortlich in Österreich für Redaktion: Ludwig Klinenberger, für Herausgabe: Ullstein & Co., 
G.m.b.H., Wien I, Rosenbursenstraße 8. — In der tschechoslowakischen Republik: Wilh. Neumann, Prag. 
Der ‚‚Querschnitt‘“ erscheint monatlich einmal und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen; ferner 
durch jede Postanstalt, laut Postzeitungslite. — Redaktion: Berlin SW 68, Kochstraße 22-26. 
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die Angst vormRasieren 


wenn Sie's einmal mit PERI probieren. Denn PERI RASIER- 
CREME erleichtert die erste Morgenarbeit selbst Männern 
mit starkem Bartwuchs und empfindlicher Gesichtshaut. 
Das Rasieren mit PERI gibt jeden Morgen aufs neue 
gute Laune für den ganzen Tag, weil es flott, bequem 
und gründlich vonstatten geht. 

PERI RASIER-CREME ist blütenweiß, bezwingt den 
stärksten Bart. Reichliche Anwendung von Wasser 


beim Einpinseln macht das Haar bis in seine Wur- 
zeln besonders weich. Der Bart ist rasch schnitt- 


Einschäumen genügt. Einreiben mit den Fingern 


ist die Haut sammetweich. Und jetzt zur letzten 
Vervollkommnung der PERI-Rasur die neue, 
extra dünne PERI-Klinge DRGM zu 20 Pfg. 
Dann wird der Bart geradezu weggewischt. 
PERI RASIER-CREME Tube zu 50 Pfennig 
aA’ 0” 4 und Mark 1.25. Benutzen Sie die neue, 
extra dünne Peri Rasier-Klinge. 


JERI RASIER-ÜREME 


DR. M. ALBERSHEIM, FRANKFURT A.M., PARIS, LONDON 


reif, die Klingen werden geschont. Eine Minute’ 


unnötig. Nach der Rasur mit PERI RASIER-CREME 


